Begründet von ©. Jaekel + 
Herausgegeben von Hermann Schmidt, Göttingen 
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Dieser Band 24 wird ausgegeben an unsere Mitglieder gegen Bezahlung des 
Beitrags für 1950. 

Ein Mitgliederverzeichnis soll im nächsten Band erscheinen. Wir bitten dazu 
unsere Mitglieder, uns alsbald ihre derzeitige Anschrift sowie die Jahreszahl 
ihres Eintritts in die frühere und die jetzige Paläontologische Gesellschaft mit- 
zuteilen, 

Gemäß Beschluß der Mitgliederversammlung vom 8. September 1950 kann der 
fiir 1949 gezahlte Mitgliedsbeitrag auf Antrag für 1951 gutgeschrieben werden; 

Be jedoch, ihn der Gesellschaft als Anlaufspende zu belassen, 
Idungen zur Mitgliedschaft, Anschriftänderungen und Rückfragen über 
4 ae der Zeitschrift sind zu richten an Dr. Hiltermann, Hannover, Am kleinen 
Felde 12. 

_ Der Jahresbeitrag beträgt 15 DM (für Studenten 7,50 DM), zahlbar jährlich im 
_ Januar an Dr. H. Hiltermann, Postscheckkonto Hannover 10 22 31. 


Paläontologische Zeitschrift 


Mil dent Dank für verschiedene Druckbeihilfen verbinden wir die Bitte an 
unsere Mitglieder, durch weitere Werbung dazu beizutragen, daß die Druck- 
kosten bald wieder durch die Mitgliederbeiträge gedeckt werden können. 

Für die Wiederbelebung der Zeitschrift in der jetzigen Notzeit erschien es 
ee die Druckkosten erheblich zu senken. Demgemäß 
“brin n wir zunächst etwa die Hälfte des früheren Druckraums in Gestalt von 


ler Nieder Een | gelten weiterhin die 
om Sie 


ten das an Professor Dr. H, Schmidt, Göttingen, 
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platte zwischen den III- oder IVBrr auf. Obwohl die Plattengrenzen vielfach 
schlecht erkennbar sind, steht doch fest, daß diese kleinen Interbrachialia 
höherer Ordnung von den großen Interradialräumen durch inkorporierte 
IIlBrr bzw. IVBrr getrennt werden. 

Diese kleinen Interbrachialia grenzen unmittelbar an Plättchen 
der Kelchdecke: an eine kleine, stark gewölbte, spangenförmige Inter- 
ambulakralplatte (Taf. 8 Fig. 1d, +); adoral folgt auf diese eine etwas 
größere, gleichfalls stark gewölbte, pfeilspitzenähnliche Platte (Taf, 8,1.d,.X), 
und auf diese wiederum im Interradius mehrere kleine Plättchen, im 
Radiuseine etwas größere, schwach gewölbte polygonale Platte. 

Auch zwischen den obersten ‚festen‘ Brachialia und den stark gewölbten, 
„dreilappigen” Ambulakralplatten liegt je eine spangenförmige Platte (Taf. 8 
Fig.1d, +). Die Peripherie der Kelchdecke wird daher von 
abwechselnd breiteren und schmäleren spangenförmigen 
Plättchen eingenommen. 

» Ein (auf Gestein) isoliert gefundenes Stielstück (Taf.8 Fig.2) gehört 
offenbar zur oben beschriebenen Gattung und Art. Es besteht aus Stielgliedern 
mehrere Ordnungen (4 oder 5?), unter denen die Trochiten 1. Ordnung be- 
sonders hervortreten; die Reihenfolge der einzelnen Ordnungen ist nicht ganz 
gesetzmäßig. Querschnitt anscheinend rund; Zirrensockel, Oberflächen- 
skulptur, Gelenkflächen und genauer Verlauf der Nähte unbekannt. 

Trotz schlechter Erhaltung zeigt dies Stielstück den Typus von ,,Palermo- 
crinus“, der im Perm von Sizilien zusammen mit Paragaricocrinus auftritt. Ein 
geeignetes Vergleichsstück ist Yaxovievs Palermocrinus jaekeli Gisı£n (Fig. 10 
auf Taf.20 [2]). An Palermocrinus erinnert auch ein im Gestein steckendes 
? Zirrenfragment aus 4 Segmenten. — Erwähnt sei, daß auch Yakxoviev durch 
kleine Stielreste seines Paragaricocrinus an Palermocrinus erinnert wurde 
(1934, S. 274). 


Blastoidea SAY. 
Eublastoidea BATHER 


Durch freundliche Vermittlung von Herrn Professor Quirınc erhielt ich 
zwei Blastoideen-Theken zur Bearbeitung, die Herr Dr. KARRENBERG im Ober- 
Karbon der Provinz Palencia, Ostasturien, gesammelt hatte. 

Dr. KarreEnBERGs Funde sind in zweifacher Hinsicht beachtenswert. Zu- 
nächst nach ihrem Alter, weil pennsylvanische Blastoideen nach Wanner 
(1940, S.224) sowie nach Moore & Srrimpre (1942, 5.85) zu den großen Selten- 
heiten gehören” Morphologisch sind Karrensercs Funde einer Theka 
sehr ähnlich, die von Barner 1912 zu Acentrotremites gestellt wurde, einer 
außerordentlich seltenen, nur in 4 Exemplaren bekannten Gattung aus dem 
britischen Unter-Karbon. Die Bearbeitung dieser seltenen Gattung verdanken 
wir ETHERIDGE & CARPENTER (1886, S. 234; dort Diagnose), BATHER (1900, S. 90, 
92; 1912) und Winirrep PhirLips, die 1936 erstmalig über die innere Struktur 


von Acentrotremites berichtete. 


® Pentremites rusticus, P. angustus und Paracodaster dotti sind nach MOORE & 
STRIMPLE die einzigen Arten des nordamerikanischen Pennsylvaniums. Sehr viel puis 
sind Blastoideen im nordamerikanischen Chester, der nach MILLER & N (1940) 
ein Äquivalent des westeuropäischen Unteren Namurs, also des Unteren Ober-Karbons, ist. 
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Bei der Durchsicht des Schrifttums schien es mir, als ob Barner 1912 — 
ohne Widerspruch späterer Bearbeiter — unter dem Namen Acentrotremites 
ellipticus zw ei Typen vereinte: 

1. Abb. 6-7, Exemplar E. 782 = Neu-Abbildung von Eruerınge & Car- 
PENTERS Fig. 18—19 auf Taf. XIII: eine Theka mit Marginalporen und (dop- 
pelten) Spirakeln, also eine typische Spiraculate im Sinne JAEKELs. 

2. Abb.3—5, Exemplar E.8256: eine Theka mit (birnförmigen) Falten- 
schlitzen, die an der radio-deltoiden Naht mit einer kleinen ovalen Öffnung 
(= einfachen, rudimentären Spirakeln?) münden; offenbar eine Fissikulate im 
Sinne JArkeıs. — Die beiden spanischen Theken ähneln dem 2. Typus. 


Herr Dr. Baırstow (British Museum) machte mich freundlichst darauf 
aufmerksam, daß die beiden Theken E. 782 und E. 8256 sehr viel ähnlicher 
sind, als es nach den Abbildungen scheinen könnte. Beide Stücke haben + 
birnförmige Spirakeln und Marginalporen. Auf Grund dieser freundlichen 
Auskunft gebe ich meine ursprüngliche Absicht auf, das Exemplar E. 8256 zum 
Typus einer neuen Art von Pentablastus zu machen. 


Zweifellos sehen sich die 4 britischen Theken und die beiden spanischen 
Funde sehr ähnlich: in der allgemeinen Gestalt, der Größe und Lage der 
Deltoidea und Radialia, in der Reduktion der Basalia, in deren Verlagerung 
in die Stielhöhle sowie in der Zahl der Hydrospirenfalten. Doch weisen 
Spirakeln und Marginalporen einerseits, Faltenschlitze andererseits sie zwei 
verschiedenen Ordnungen der Eublastoidea zu. 

Typus 1 mit Spirakelnund Marginalporen entspricht Acentro- 
tremites Eru. & Carp., emend. Pics; Genotypus und einzige Art: ellipticus 
(CumgerLann)., Da der Holotyp verloren ging, wähle ich Exemplar 782 (siehe 
oben) zum Neotyp. Diagnose: Puitips 1936, S. 365. 

Typus 2 mit Faltenschlitzen bedingt die Aufstellung einer neuen 
Gattung, Pentablastus. 


Die Stellung von Acentrotremitesinnerhalb 
der Spiraculata 


ETHERIDGE & Carpenter ordneten Acentrotremites bei den Nucleoblastidae 
(Unterfamilie Schizoblastidae) ein. Batuer entschied sich 1900 (S. 92) für die 
Orbitremitidae, worin ihm in neuester Zeit Basster & Mooney folgten (1943, 
S. 9,211). Jaekeı bezeichnete die Gattung 1918 (S. 108) als einen „Aberrant mit 
lang rhomboidischen Ambulakren und großen Poren in den Seitenecken‘ und 
stellte sie zu den Granatoblastidae, die den Orbitremitidae Batners ent- 
sprechen. Winırrep PhıLLips bestätigte zwar eine allgemeine äußere Ähnlich- 
keit zwischen Acentrotremites und den Orbitremitidae, sah aber auch beträcht- 


liche Unterschiede im inneren Bau, vor allem durch die eigentümliche Form 


der Lanzettplatte, die sub-radiale Platte und die Entwicklung von 4 und 5 
Hydrospirenfalten. „The genus may be an ‘offshoot’ far remoyed from the 
radicle orbitremitid stock; sufficiently far, perhaps to justify its being placed 
in a new family.” Ein solcher Schritt wird meines Erachtens allein schon durch 
Puiurs Nachweis einer sub-radialen Platte ausreichend gestützt, denn diese 
Struktur ist bisher einzigartig für Blastoideen. Ich begriinde daher auf Acen- 
trotremites eine neue Familie. 


| 
| 
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Bericht über die Jahresversammlung in München 1950 


Erstattet vom Vorsitzenden RUDOLF RICHTER 


Geschäîtssitzung am 8. September 1950 


l. Genehmigung der Gesellschaft. Der Vorsitzende berichtet über die 
seit 1948 mit 3 Ministerien, mit Regierungspräsidenten, Finanzbehörden, Gerichten und 
Besatzung geführten Verhandlungen. Die Satzungen sind erneut zurückgegeben worden. 
Die Versammlung beschließt die verlangte Änderung (genaue Bezeichnung des etwaigen 
Erben). 


2. Die Zahl der Mitglieder, 110 in Deutschland und 9 im Ausland, er- 
mutigt insöfern, als sich auch bei der ersten Gründung der Gesellschaft 1912 nur 130 
deutsche Mitglieder angemeldet haben. Allerdings traten 1912 hierzu 80 ausländische. 
Herr STENSIÖ (Stockholm) erbietet sich für eine stärkere Werbung im Ausland mit Hilfe 
der übrigen Mitglieder des Beirats. 


3. Der Kassenbericht wird in Abwesenheit des erkrankten Schatzmeisters 
vom Vorsitzenden erstattet. Zu Kassenprüfern werden die Herren F. BETTENSTAEDT und 
O. SEITZ gewählt; ihr Bericht soll auf der Versammlung 1951 zur Entlastung vorgelegt 
werden. Leider sind manche Mitglieder mit der Zahlung noch im Rückstand, was die 
Herause:be der Zeitschrift verzögert. Auf die Notwendigkeit auch der Einwerbung von 
Anzeigen für die Zeitschrift wird eindringlich hingewiesen. 


4. Wahlen. Am 31. Dezember 1950 scheidet satzungsgemäß der Vorsitzende 
RUDOLF RICHTER aus und ebenso die Schriftführer E. VOIGT und F. HECHT. An deren 
Stelle gewählt werden Herr R. DEHM als Vorsitzender und die Herren O. KUHN (Wien) 
und J. GÖRGES (Kassel) als Schriftführer. Aus dem Beirat scheiden aus die Freiherren 
F. VON HUENE und E. STROMER VON REICHENBACH. Gewählt werden die Herren 
W. ©. DIETRICH (Berlin), H. E. THALMANN (Pasadena) und F. ZEUNER (London). 

Der Vorstand setzt sich danach aus folgenden Jahresklassen (nach dem Jahr des 
Ausscheidens) zusammen: Vorsitzender: R. DEHM (1952); Stellvertretende Vorsitzende: 
O. H. SCHINDEWOLF (1951) und H. WEYLAND (1951); Schriftführer: O. KÜHN (1952) und 
J. GÖRGES (1952). Dazu als ständige Mitglieder der Schatzmeister H. HILTERMANN und 
der Herausgeber der Zeitschrift HERMANN SCHMIDT. Länder und Fachrichtungen sind 
darin ziemlich gleichmäßig berücksichtigt. Durch teilweise Wiederwahlen 1951 wird man 
auch den sich überschneidenden Turnus innerhalb der Stellvertretenden Vorsitzenden 
und der Schriftführer herstellen können. 

Beirat: R. C. MOORE (Lawrence) (1951), .C. TEICHERT (Melbourne) (1951), 
E. STENSIO (Stockholm) (1952), F. ZEUNER (London) (1952), W. O. DIETRICH (Berlin) 
(1953) H. E. THALMANN (Pasadena) (1953). 

5. Zum Ehrenmitglied wird einstimmig gewählt Herr MAX SEMPER, der in 
diesera Jahre seinen 80. Geburtstag begangen hat. 

6. Ort der Jahresversammlung 1951. Die Versammlung hält es nicht 
für richtig, die Tagungen der Gesellschaft, die als eine internationale auch wieder im Aus- 
land tagen wird, grundsätzlich mit den Tagungen der Deutschen Geologischen Gesell- 
schaft zusammenzulegen. Eine Fühlungnahme wird aber als zweckmäßig angesehen. Es 
wird beschlossen, 1951 bei der Versammlung der Deutschen Geologischen Gesellschaft in 
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Trier zusammenzutreten und im Anschluß an die von dort in die Eifel geplanten 
Exkursionen eine eigene Tagung in Schönecken (Kreis Prüm) abzuhalten. 

7. Mikrofilm. Nach einem Bericht des Vorsitzenden spricht sich die Versammlung 
einstimmig dahin aus, daß bei paläontologischen Arbeiten das Buch nicht durch den Film 
ersetzt werden kann. Ein Mikrofilm kann auf paläontologischem Gebiet nicht als Ver- 
öffentlichung anerkannt werden. Auch eine Umstellung der Bibliotheken auf Mikrofilm 

"kommt für die Paläontologie nicht in Betracht. (Über diese Beschlüsse vgl. Seite 101.) 

8. Zeitschrift. Der Herausgeber, Herr HERMANN SCHMIDT, teilt mit, daß Heft 1/2 
von Band 24 in den nächsten Wochen erscheinen kann und Heft 3/4 sofort danach. Die 
Veröffentlichung ist verzögert worden, weil der Vorstand zunächst die Geldmittel be- 
schaffen und jeden nur möglichen Versuch unternehmen mußte, um eine FRE 
und doch nicht zu teure Druckerei zu finden. 

9. Ein Appellandie Autorendisziplin wird von der Versammlung leb- 
haft begrüßt. Der Vorsitzende weist auf die gleichzeitig von der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft eingeleiteten Schritte hin und auf die im Ausland schon längst und weit 
schärfer ausgeübte Disziplin. Was die Einwirkung auf den Inhalt anbelangt, so hält der 
$ 8 (letzter Absatz) unserer Satzungen eine vorsichtige Mitte ein. Die Versammlung ver- 
pflichtet aber einstimmig den Herausgeber, auf die Form der Beiträge nachdrücklich ein- 
zuwirken. Er soll straffe Gliederung und die Beigabe von Inhaltsübersicht und Zu- 
sammenfassung zur Bedingung für die Aufnahme eines Aufsatzes machen. 

9. Jahresbeiträgefür1949und1950. Auf Antrag des Herausgebers und 
des Schatzmeisters wird einstimmig beschlossen, daß der vor dem Erscheinen stehende 
Band 24 der Zeitschrift allen Mitgliedern geliefert werden soll, die den Beitrag für das 
Jahr 1950 gezahlt haben. Diejenigen Mitglieder, die der Gesellschaft in dankenswerter 
Weise den Anfang dadurch erleichtert haben, daß sie auch den Beitrag für 1949 gezahlt 
haben, können sich diese Zahlung gutschreiben lassen. Sie werden jedoch, so beschließt 
die Versammlung, angesichts der Lage der Gesellschaft herzlich gebeten, ihr Guthaben als 
Aufbauspende der Gesellschaft zu stiften. 


Wissenschaftliche Sitzungen am 8. September 1950 
Vorsitzender am Vormittag: R. DEHM, am Nachmittag: O. KÜHN 


RUDOLF RICHTER: Tetramerie bei Tabulaten-Kolonien an Hand der Brooksella-Frage. 

HERMANN SCHMIDT: WHITEHOUSEs Ur-Echinodermen aus dem Kambrium Australiens. 

W. QUENSTEDT: Uber Rhynchotheuten. 

E. VOIGT: Uber einen Haareinschluß mit Parasiteneiern aus dem baltischen Bernstein. 

F. VON HUENE: Zur Systematik und Stammesgeschichte der fossilen Reptilien. 

F. SCHUH: Das Warmbliiterproblem in der Paläontologie. 

R. POTONIE: Die Moorpflanzengesellschaft der Karbons und der Rhythmus ihrer Wand- 
lungen. 

P. GUTHORL: Die Corynepteriden des Saarkarbons und die Verbreitung dieser Pflanzen- 
gruppe im Karbon Europas und Nordamerikas. 

Hi Pa Strukturbietende Angiospermenblätter aus dem Untersenon von Quedlin- 

urg 

P. W. THOMSON: Die stratigraphische Bedeutung der Pliocän-Floren und ihre Beziehungen 
zu den Pleistocän-Floren. 

C. C. BERINGER: Gedanken über Paläopsychologie. 


F. BETTENSTAEDT: Die grundsätzliche Bedeutung vertikaler Faziesschwankungen für die 
Stratigraphie. 


In einer allgemeinen Veranstaltung hatte am 6. September R. DEHM 
über „Urzeitliche Tiere aus Bayern“ gesprochen. 
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Mikrokopie (Mikrofilm) bewirkt 
für die Paläontologie keine Veröffentlichung 


Entschließung der Paläontologischen Gesellschaft 


auf der Jahresversammlung in München am 8. September 1950 


Die Mikrokopie (im Ausland und in der Technik meistens als Mikrofilm 
bezeichnet) gibt die willkommene Möglichkeit, ältere und im Original unzu- 
gänglich gewordene Veröffentlichungen zu beschaffen und, mit geeignetem 
Lesegerät, behelfsmäßig zu lesen. 


Den Mikrofilm auch selber als ein Veröffentlichungsverfahren anzuer- 
kennen, wird durch eine lebhafte Propaganda empfohlen. In Nordamerika 
haben große Mikrofilmverlage bereits Tausende von Dissertationen auf Mikro- 
film kopiert, in besonderen Referierorganen („Mikrofilm Abstracts“) ange- 
kündigt und die Filme in zentralen Bibliotheken hinterlegt. 


Die Vorzüge gegenüber dem Buchdruck liegen auf der Hand. Die Kosten 
für den Autor würden verschwindend klein. Die Verleger bräuchten keine Auf- 
lage auf Vorrat drucken zu lassen und ungewisses Geld darin anzulegen. Es 
gäbe auch keine vergriffenen Arbeiten mehr. Denn jede Kopie würde nur auf 
Bestellung angefertigt und könnte immer wieder in jeder Menge wiederholt 
werden. Die Behörden würden ganze Bibliotheksgebäude sparen, da die an die 
Stelle der Bücher tretenden Filme nur einige neue Schränke zur Unterbringung 
beanspruchen, 

In Deutschland wollen sich einige Fakultäten mit der Ablieferung einer 
Dissertation auf Mikrofilm, neben einem gedruckten Auszug von 2 Seiten, be- 
gnügen. Das ist jedoch nur als eine Notlösung gedacht und soll ein Übergang 
bei der Rückkehr zum alten Buchdruck sein. 


Die Frage des Mikrofilms ist aber in allen Ländern wegen seiner vielver- 
sprechenden Möglichkeiten dringend. Sie wird von den einzelnen Wissen- 
schaften verschieden beantwortet werden. Vom Standpunkt der Paläontologie 
hat G. W. Smcıaır! das Für und Wider klar abgewogen, ohne jedoch eine 
Entscheidung zu treffen. Auch die „Internationale Kommission für Zoologische 
Nomenklatur“, in der die Frage: Was ist eine Veröffentlichung? schon vor 
langer Zeit erörtert worden ist, hat zum Mikrofilm noch nicht Stellung ge- 
nommen. Die Paläontologie muß sich also nach ihren eigenen Bedürfnissen 


ein Urteil bilden. 


1 G. WINSTON SINCLAIR: Microfilms as publication. — J. Washington Acad. Sci., 40, 
S. 61, Washington 1950. — Vgl. RUDOLF RICHTER: Einführung in die Zoologische Nomen- 
klatur durch Erläuterung der Internationalen Regeln. 2., umgearbeitete Auflage, Frank- 
furt a. M. (Kramer) 1948. S. 140—143. 
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Die Paläontologie ist auf die Erkenntnis und Auswertung der Form ange- 
wiesen, sie gründet sich auf die Morphologie. In derselben Lage sind die 
von morphologisch-taxonomischer Forschung getragenen Zweige der Zoologie 
und Botanik, Phylogenie, Ökologie, Bio-Geographie. Können diese Wissen- 
schaften mit dem Mikrofilm zuverlässig arbeiten? Dürfen sie ihn als eine 
Veröffentlichung anerkennen? 

Für die Anerkennung einer Vervielfältigung als einer Veröffentlichung 
gilt als erste Bedingung dieallgemeineZugänglichkeit. Diese könnte 
vom Mikrofilm unter günstigen Umständen erfüllt werden. 

Aber die morphologischen Wissenschaften müssen an eine Veröffentlichung 
noch eine andere Bedingung stellen, die von allen bisherigen Verfahren so 
selbstverständlich erfüllt wurde, daß man sie nicht auszusprechen brauchte: 
Freiäugige Vergleichbarkeit von Text, Tabellen und Bildern. 

Die Druckverfahren ermöglichen sämtlich diese freiäugige Vergleichbar- 
keit. Es braucht durchaus nicht der Buchdruck GuteEngerss oder irgendeine 
bestimmte Technik der Gegenwart zu sein. Schon heute gibt es manche neue 
Vervielfaltigungsverfahren, die dem Buchdruck fast gleichwertige Druckwerke 
liefern, Jeder Fortschritt und jede Verbilligung ist zu begriiBen. Jede Verviel- 
faltigung, welche die beiden Bedingungen: Zugänglichkeit und Vergleichbar- 
keit, erfüllt, gilt als „gedruckt“ und als,,veréffentlicht’’. Sie begründet Priorität. 

Von der Forderung der freiäugigen Vergleichbarkeit kann die Morphologie 
nicht abgehen. Die vergleichende Arbeit, auf der die morphologische Erkennt- 
nis (soweit sie nicht der Natur selbst entnommen wurde) und damit die Kritik 
der früheren Erkenntnisse beruhen, ist schon bei Büchern nicht leicht. Stunden- 
lang muß hierzu das Auge hin- und hergleiten, und die Intuitionsbereitschaft 
muß ebenso lange angespannt bleiben. Oft sind Dutzende von Bilderseiten in 
ebensovielen Büchern gleichzeitig zu überblicken, bis endlich das Wesen und 
die Unterschiede der zu erfassenden Formen und Formengruppen erfühlt, er- 
schaut und nachgerechnet worden sind. Mit Mikrofilmen, auch wenn Dutzende 
von Lesegeräten nebeneinander und ohne Unterbrechung für den einzelnen 
Forscher zur Verfügung stünden, ist solche vergleichende Forschung nicht 
möglich. Jeder Versuch dazu ist mit Ablenkungen, fälschenden Anstrengungen 
und daher Unsicherheiten belastet. Ein gewissenhafter Forscher wird nicht 
wagen, so primitiv gewonnene Ergebnisse zu veröffentlichen, — womöglich 
wieder in Gestalt eines ebenso unzulänglichen Mikrofilms. Auch das Angebot 
der Mikrofilmverlage, von einzelnen Seiten auf Bestellung eine vergrößerte 
Kopie (für den unerschwinglichen Preis von 10 cts.) zu liefern, zeigt keinen 
gangbaren Ausweg. 


Unabhängig von diesen technischen Mängeln des Mikrofilms muß noch auf 
eine Gefahr hingewiesen werden: Der Mikrofilm beschränkt sich nicht auf die 
segensreiche Aufgabe, alte und vergriffene Bücher zu vervielfältigen. Es 
werden auch neuere Zeitschriften, Sonderdrucke und Bücher gefilmt, die bei 
ihren Verlegern oder den Gesellschaften, die sie mit Opfern gedruckt haben, 
noch käuflich zu erwerben sind. Einen internationalen Rechtsschutz gegen die 
Veräußerung solcher Filme für Geld oder Geldeswert an Dritte scheint es 
noch nicht zu geben. Der Erfolg muß eine Verringerung der Käufer sein, die 
weitere Folge ist eine Schwächung der veröffentlichenden Stellen und damit 
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eine Verringerung der weiterhin geplanten Druckwerke. Der Raub der ein- 
maligen Früchte wäre nicht schlimm; aber die Bäume werden zum Verdorren 


gebracht. 


Die Paläontologische Gesellschaft hat nach einem Bericht des Vorsitzenden 
und nach bestätigenden Ausführungen von Mitgliedern einstimmig beschlossen: 

Der Mikrofilm wird auf dem Gebiet der Paläontologie nicht als Veröffent- 
lichung anerkannt. Er begründet keine Priorität. Die Verfilmung von Druck- 
werken, die noch aus erster Hand zu kaufen sind, darf nur nach den Be- 
stimmungen des Urheberschutzes erfolgen, wenn nicht die Veröffentlichungen 
der Zukunft leiden sollen. 


Ruoorr Richter, 
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Echinodermen aus dem spanischen Ober-Karbon 
Von Hertha Sieverts-Doreck, Stuttgart 
Mit Tafel 8 und 7 Abbildungen im Text 


Crinoidea MILLER 


Crinoideen sind im Unter-Karbon von Spanien, vor allem in Asturien, reich 
. vertreten. Barroıs nennt 1882 dicyklische Inadunata (Cyathocrinus, Poterio- 
crinus, Erisocrinus), Flexibilia (Euryocrinus, Mespilocrinus) und Camerata 
(Platycrinus).1 Kelche sind allerdings selten; den Hauptteil früherer Funde 
machen Arm-, Stiel- und Wurzelreste aus, die vielfach artlich nicht bestimmbar 
sind. Trochiten von „Poteriocrinus“ und „Cyathocrinus“ sind in Asturien ge- 
legentiich gesteinsbildend. 


Eine willkommene Bereicherung bildet ein Kelch, den Herr Professor 
Dr. Quirinc im Ober-Karbon des ostasturischen Kohlenbeckens zusammen mit 
einem Stielstück und einem Echiniden-Stachel sammelte;? diese Funde wurden 
mir freundlichst zur Bearbeitung überlassen. Der Kelch erwies sich nach der 
Präparation als neue Gattung der Camerata, die durch den morpho- 
logischen Befund und das ober-karbone Alter bemerkenswert ist. 


Camerata WacusmutH & SPRINGER 
Monobathra Moore & Laupon 
Definition: Moore & Laupon 1943, S. 86. 


Paragaricocrinidae Moore & Laupon 
Definition: Moore & Laupon 1942, S. 63, und 1943, S. 92. 


Die Aufnahme von I!berocrinus in diese Familie bedingt kleine Änderungen 
der Diagnose:* 

Monocyklische Camerata mit niedriger, gerundeter Dorsalkapsel; BB 3, 
gleichgroß, in einer basalen Höhlung; RR in Kontakt, ausgenommen an der 
Analseite, im allgemeinen einen Teil der Basalhöhle bildend; IBrr 2, das erste 
meist vierseitig; IlBrr meist 1; IlIBrr und IVBrr variabel; iBrr wenige; das 
iBr, groß; das Analex in normaler Lage zwischen den RR, in der nächsten 
Reihe darüber 3 Platten bei primitiven Formen, 2 bei fortgeschrittenen. Freie 
Arme am Kelchrande einen + geschlossenen Ring bildend. Ober-Karbon, Perm. 


! Gattungsbestimmungen nicht nachgeprüft. — Nachzutragen ist Lophocrinus minutus 
(ROEM.) aus dem Unter-Karbon (BASSLER & MOODEY 1943, S. 118). 
> Vgl. QUIRING 1935, S. 350 ff. Dort auch eine geologische Übersichtskarte. — 


W. WEISSERMEL beschrieb 1935 (Zs. d. geol. Ges. 87) zwei Korallen aus der Begleitfauna 
der Echinodermen. 


* Abkürzungen: IB Infrabasale; B Basale; R Radiale; Br Brachiale: IBr Primi-, IIBr 


Sekundibrachiale usw.; iR Interradiale, iBr Interbrachiale usw.; [Amb Interambulacrale; 
Anale x unterste Analplatte. — Pluralbildung durch (Teil-)Verdoppelung. 


u») zu Li. à 
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Die Familie umfaßt Paragaricocrinus YAKOVLEV (1934), Wannerocrinus 
Ovens (1940), Megaliocrinus Moore & Laupon (1942) und Iberocrinus nov. gen. 


Iberocrinus nov. gen. 


Diagnose: Eine Gattung der Paragaricocrinidae mit schlüsselförmigem, 
bilateral-symmetrischem Kelch, der an der Basis tief eingesenkt ist. Kelch- 
elemente: 5 RR, IBrr, IIBrr, IIIBrr, IVBrr zum Teil, Interradialia, illIBrr/ 
ilVBrr, erste Analplatten sowie weitere Platten des analen Interradius. Basalia 
vermutlich in der tief ausgehöhlten Kelchbasis gelegen. 


Bei fortgeschrittenen Formen (Paragarico- 
Wannerocrinus, Perm) 2 Platten über dem 
Anale x. 


Bei primitiven Formen (Megaliocrinus, 
Iberocrinus, Ober-Karbon) 3 Platten über 
dem Anale x. 


Anale x im Kranze der Radialia. 


3 gleichgroße Basalia, in die Stielhöhle 
verlagert. 


CRU | non ww 

EEE  Kelchkapsel breit- Ba bene 
Sen PT e apsel breit-gerundet; Basis abge 

We 4 / flacht. 


Abb. 1. Kennzeichen der Paragaricocrinidae, etwas abgeändert nach MOORE 
& LAUDON 1943, Fig. 15. Radialia schwarz, Interbrachialia punktiert. 


Analer Interradius flach, vertieft; tiber der ersten Analplatte drei weitere 
Platten in horizontaler Anordnung; dariiber etwa 8 weitere kleinere Plattchen. 

Mehr als 20 freie Arme, einen Kranz bildend, der durch den analen Inter- 
radius unterbrochen wird; Arme an der Basis zweizeilig; jeder Arm mit eigener 
Ambulakralöffnung. Zwischen den Strahlen und Halbstrahlen je ein illIBr 
bzw. ilVBr in Kontakt mit einem iAmb. Freie Arme unbekannt. 

Kelchdecke konisch, massiv, polygonal getafelt; etwas niedriger als die 
Dorsalkapsel. Kelchdeckenplatten am Rande differenziert; Oralia nicht her- 
vortretend, Eine subzentrale Platte bedornt. Ambulakralplatten am Rande der 
Kelchdecke stark gewölbt. 

Analöffnung klein, excentrisch, wahrscheinlich ohne Tubus. 

Stielansatz unbekannt. Stiel (falls ein isoliertes Teilstiick zu dieser Gattung 
gehört): rund; dicke, stark angeschwollene „Nodalia” 1. bis 3. Ordnung 
zwischen dünnen, scheibenförmigen „Internodalien‘ mit wesentlich kleinerem 
Durchmesser. Cirralia dick-tonnenfôrmig. 

Genotyp:Iberocrinusmultibrachiatus.n.sp., Unteres Ober- 
Karbon (Westfal B), Nordspanien. 
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Verwandtschaftliche Beziehungen 


Als ich nach den Verwandten von Iberocrinus suchte, legte ich auf die 
Lage der Basalia in der Stielhöhle besonderen Wert. Allerdings 
ist dieser Vorgang in verschiedenen Stämmen der Crinoidea und zu 
verschiedenen Zeiten erfolgt. Als Beispiele nenne ich Inadunata aus 
dem Ober-Karbon von Nordamerika: Paradelocrinus, Diphuicrinus sowie 
Prolobocrinus, Benthocrinus, Parabursacrinus aus dem Perm von Timor; 
ferner einige Camerata: Megistocrinus, Agaricocrinus und Aorocrinus parvi- 
basis aus dem Unter-Karbon, Megaliocrinus aus dem Ober-Karbon von Nord- 
amerika sowie die permischen Gattungen Paragaricocrinus (Sizilien) und 
Wannerocrinus (Timor) .* 

Moore & Laupon haben 1942 die moncyplischen Camerata Paragaricocrinus, 
Wannerocrinus und Megaliocrinus zu einer neuen Familie, Paragaricocrinidae, 
vereint, die von den Periechocrinidae (Megistocrinus? ) abzuleiten ist. Die Auf- 
stellung dieser Familie beseitigt zur Zeit alle Schwierigkeiten, welche die 
älteren Systeme (Wacusmutu & SPRINGER, BATHER) durch die zu starre Berück- 
sichtigung eines bestimmten Merkmals bereiteten: die Zahl der Anal- 
platten in der ersten Reihe über dem Anale x. Bekanntlich benutzte 
Batuer diese Zahl (neben anderen Merkmalen) zur Kennzeichnung seiner 
Unterordnungen Batocrinoidea und Actinocrinoidea, wenn er für die erste das 
proximale Anale als siebenseitig, für die zweite als sechsseitig angab (1900, 
S. 164, 169). In gleicher Weise unterschieden WAcHsmuTH & SPRINGER die Bato- 
crinidae mit 3 von den Actinocrinidae mit 2 Platten über dem Aanale x.’ Der 
Wert dieses Merkmals für die Abgrenzung von Unterordnungen und Familien 
ist jedoch zweifellos überschätzt worden. Darauf deuten die Schwierigkeiten, 
bestimmte Gattungen dieses Formenkreises zwanglos in die eine oder andere 
Familie einzuordnen. Dafür sprechen auch gewisse „Abweichungen”: So 
beobachtete Barner (nach YAKovLev) bei zwei nordamerikanischen Arten von 
Amphoracrinus (Actiocrinoidea) gelegentlich 3 anstatt 2 Platten über dem 
proximalen Anale; THomas wies 1931 (S. 196) auf einen Batocrinus icosi- 
dactylus mit einem sechsseitigen Anale x und nur 2 Analplatten in der zweiten 
Reihe hin; WacnsmurH & Springer fanden (1897, S.425) bei Dizygocrinus 
unionensis, einer Gattung der Batocrinidae, bisweilen nur 2 Platten über der 
Analplatte (,,a tendency toward the Actinocrinidae‘), und Ovens beschrieb 
1940 (S. 298) einen abnormen Actinocrinus carinatus mit 6 Radialen und einer 
ausgesprochen batocriniden Analregion! 

Weder Yakovırv noch Oyens waren imstande, ihre neuen Gattungen 
(Paragaricocrinus bzw. Wannerocrinus) zwanglos in eine der bestehenden 
Familien einzuordnen. Beide Autoren kamen unabhängig voneinander® zu dem 
Ergebnis, daß ihre Gattung eine Zwischenstellung zwischen den Batocrinidae 
und den Actinocrinidae einnähme; mit dieser Feststellung hat sich Ovens be- 


* Vgl. auch N. N. YAKOVLEV: „Der Einfluß der mechanischen Bedingungen auf den 
Bau der Seelilien“. 


5 Vgl. auch F. SPRINGER 1926, S. 41. 

% Wie ich sicher weiß, hat OYENS bei der Bearbeitung von Wannerocrinus JAKOVLEVs 
Studie über Paragaricocrinus nicht benutzt. Er hätte sich sonst vielleicht entschlossen, 
seine neue Art glans — wenn auch nur provisorisch — zu Paragaricocrinus zu stellen. 


Zweifel an der Gültigkeit von Wannerocrinus äußern auch MOORE & LAUDON (1942, 
S. 75). Ich selbst erkenne OYENS Gattung vorläufig an. 


VTT A. un, 


4 


DRE D RSS A dt à a En Qc u 


107 


L] 
gnügt, ohne Wannerocrinus einer bestimmten Familie zuzuordnen. YAKOVLEv 
entschied sich für die Batocrinidae auf Grund der Lage der ersten Analplatte.’ 
Moore & Laupon lösen das Problem sehr glücklich mit der Feststellung, 
daß bei primitiven Gattungen der Paragaricocrinidae (Megaliocrinus, 


Abb.2. Der Kelch der Paragaricocrinidae von der Dorsalseite. Radialia schwarz, Inter- 
brachialia punktiert. a) Paragaricocrinus, b) Wannerocrinus, c) Megaliocrinus, d) Ibero- 
crinus. a und c nach MOORE & LAUDON, 1943, b nach OYENS, 1940. d etwa 2,5 X. 


hierzu noch /berocrinus, beide Ober-Karbon) drei Platten auf das Anale x 
folgen, bei fortgeschrittenen Formen (Wannerocrinus und Paragarico- 
crinus, beide Perm) deren zwei (Moore & Laupon 1943, Fig. 15; Abb. 1 und 2 
dieser Arbeit). 

Die neue Gattung Iberocrinus ist meines Erachtens nahe verwandt mit 
Megaliocrinus und gehört wie dieser in die Familie Paragaricocrinidae. 

1. Vergleich Iberocrinus — Megaliocrinus. — Die beiden Gattungen 
unterscheiden sich — soweit ein Vergleich möglich ist — nur durch die 
größere Zahl der iRR bei Iberocerinus (5 bis 6, im analen Interradius 12, 
gegen 3 bis 4 bzw. 8 bei dem etwas älteren Megaliocrinus). Ferner bilden die 


7 Bei der Diskussion der Familienmerkmale hat YAKOVLEV versehentlich die Platten- 
zahl über dem Anale x verwechselt; nach ihr beurteilt, müßte man Paragaricocrinus zu 
den Actinocrinidae stellen! 
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Arme bei Megaliocrinus einen fast geschlossenen Ring, dessen Bildung bei 
Iberocrinus durch den breiten Anal-Interradius verhindert wird. Außerdem 
sind bisher nur bei Iberocrinus Interbrachialia höherer Ordnung (illIBrr bzw. 
ilVBrr) bekannt, die mit Kelchdeckenplatten in Verbindung stehen. Im ganzen 
erscheint Megaliocrinus — obwohl etwas älter als I/berocrinus cu höher 
spezialisiert als die spanische Gattung. — Betont sei noch, daß bei beiden ober- 
_ karbonischen Paragaricocriniden in den hinteren Strahlen je ein Arm mehr 
vorhanden ist als in den übrigen Strahlen und daß stellenweise IVBrr in die 
Kelchwand einbezogen sind. 3 

2. Vergleich Iberocrinus — Paragaricocrinus (und Wannerocrinus). — 
Iberocrinus und Paragaricocrinus stimmen wahrscheinlich im Bau der zen- 
tralenKelchdecke überein. Vermutlich lag bei beiden etwa im Zentrum 
der Kelchdecke eine dicke, bedornte Platte; eine solche ist jedenfalls isoliert 
aus der sizilianischen Fundschicht bekannt (Yaxoviev, Taf. 19 Fig.6). Die 
Kelchdecke selbst ist an YaKovievs Original nicht erhalten, und sie fehlt auch 
bei Megaliocrinus. Bei Wannerocrinus erhebt sich nach Ovens (1940, S. 298) 
ein etwas exzentrischer Anal-Tubus auf der domförmig aufgeblähten Kelch- 
decke. — Die breite Lücke zwischen den hinteren Armstrahlen von [berocrinus 
und die Einsenkung des analen Interradius machen es wahrscheinlich, daß 
Iberocrinus keine Analröhre besaß. 

Wahrscheinlich war auch der Stiel bei /berocrinus ähnlich ausgebildet 
wie bei Paragaricocrinus; allerdings ist er bei beiden Gattungen noch nicht im 
Zusammenhang mit dem Kelch gefunden worden. Die vermutlichen Stielreste 
beider Gattungen zeigen scheibenförmige „Internodalia‘ zwischen dicken, an- 
geschwollenen „Nodalia“ (,,Palermocrinus-Typ”; GisLén 1924, S. 197, Abb. 270 
bis 273 auf S. 199). 

Ein deutlicher Unterschied zwischen /berocrinus und den beiden permischen 
Gattungen besteht in der Zahl der iRR, die bei den letzten nur 1 (—3) beträgt 
bzw. 3 im analen Interradius, während höhere iBrr wie bei Megaliocrinus 
fehlen; dazu kommt, daß bei den Permformen nur 2 Platten über dem Anale x 
folgen. Einige weitere Unterschiede zwischen /berocrinus und den übrigen 
Gattungen der Familie sind wahrscheinlich nur als Artunterschiede zu werten. 

Zusammenfassend möchte ich sagen, daß Megaliocrinus, Iberocrinus, Para- 
garicocrinus und Wannerocrinus vier verschieden alte, räumlich + weit ge- 
trennte Typen darstellen, die eine gewisse äußere Ähnlichkeit und gemeinsame 
Organisationshöhe besitzen. Es scheint, daß auch eine echte Verwandtschaft 
besteht; ein endgültiger Entscheid ist jedoch erst nach umfassender Kenntnis 
des Arm- und Stielbaus und der Kelchdecke möglich. Vielleicht bedeutet die 
Aufstellung der Paragaricocrinidae noch keine endgültige Lösung des 
Problems. 


Ehe ich MOORE & LAUDONs Studie über Megaliocrinus kannte, zog ich auch eine Ver- 
wandtschaft von Iberocrinus mit Aorocrinus in Betracht. 

Aorocrinus (Desmidocrinidae; MOORE & LAUDON 1948, S. 93; Gotlandium bis Unter- 
Karbon) ist nach WACHSMUTH & SPRINGER (1897, S. 470 und 471) eine kleinwüchsige 


8 Aorocrinus ist in Europa nach WACHSMUTH & SPRINGER durch eine Art im Ober- 
Devon von Colle (Spanien) und vielleicht durch „Actinocrinus“ prumiensis MÜLLER auch 
im Mittel-Devon der Eifel vertreten. Der Fund aus Colle ist offenbar 1945 von KIRK 
(Am. J. Scie. 243, S. 342) als neue Art von Pithocrinus KIRK (Periechocrinidae?) diskutiert 


worden. Die Eifel-Art prumiensis gehört vielleicht zu Thamnocrinus GOLDRING (GOLD- 
RING 1923, S. 241). 


| 
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Gattung, die im wesentlichen die Merkmale eines noch nicht ausgewachsenen Dorycrinus 
zeigen soll. Iberocrinus stimmt mit Aorocrinus überein in der Gestalt der iRR, im Bau 
des proximalen Anal-Interradius und in gewissen Merkmalen der Kelchdecke. Ferner ist 
die Armzahl bei Iberocrinus und mehreren Arten von Aorocrinus (iola, parvibasis, 
radiatus, canaliculatus, subaculeatus, parvus, helice, concavus) größer als in den 
übrigen Radien; dasselbe gilt allerdings auch für Eretmocrinus tentor, Compsocrinus mia- 
miensis, Agaricocrinus splendens (gelegentlich; Batocrinidae), Cactocrinus imperator 
(Actinocrinidae) und für Megaliocrinus. Außerdem ist unter den 18 Arten von Aorocrinus 
— und das war mir früher wesentlich — eine vorhanden, parvibasis, bei der die Basalia 
nicht auf der Dorsalseite sichtbar sind, sondern eine Scheibe in einer seichten Höhlung 
der Radialia bilden. Im übrigen ist die Ausbildung der Basis bei Aorocrinus sehr variabel. 
Andererseits unterscheiden sich Iberocrinus und Aorocrinus durch eine Reihe von Merk- 
malen; als Ganzes gesehen ist der Anschluß von Iberocrinus an die Paragaricocrinidae 
unbedingt vorzuziehen. 

Ich untersuchte auch, ob in der Ausbildung der Basalia und der Zahl der Armgabe- 
lungen eine fortschreitende Entwicklung von Aorocrinus zu Dorycrinus und von Aoro- 
crinus zu Iberocrinus führt; das ist nicht der Fall. 


Iberocrinus multibrachiatus n.sp. 
Taf. 8 Fig. 1—2, Text-Abb. 2d und 3 
Material: Ein Kelch mit beschadigter Kelchdecke; ein isoliertes Stiel- 
stiick; einige Cirralia (im Gestein). 
‘ Vorkommen: Etwa 1,3 km östlich Herruela, Provinz Palencia, Nord- 
spanien. Kalkmergel des Unteren Ober-Karbon (Westfal B). 


iBr 


Abb. 3. Iberocrinus multibrachiatus n. g. n. sp., Analseite, etwa 2,5 XS 
Interbrachiale (iBr) punktiert, ia Interambulakrale, t Bruchfläche einer dicken 
Kelchdeckenplatte, as Anus. 


MaBe der Kelchkapsel: Hôhe etwa 7mm; Gesamthôhe mit Kelchdecke 
(Stachel ergänzt) etwa 18 mm; größter Durchmesser am Oberrand des Kelches 
21 mm, kleinster 18mm. Größte Breite der Radialia etwa 4,5 mm, des Anale x 
3,6 mm, der IBr, 2,4 mm. 

Arttypus: Die einzige bekannte Kelchkapsel. k hy 

Diagnose: Ein Iberocrinus mit dickwandigem, flach-schüsselförmigem 
Kelch; Umriß (in der Aufsicht) sub-oval, mit einer deutlichen Einsenkung im 
analen Interradius. Kelchplatten fein gekörnelt, Plattenecken vertieft. Radialia 
mäßig groß, nur einen kleinen Teil des Kelchbodens bildend; proximaler Teil 
zum Stielansatz umgebogen. Je 2 IBrr; 1—2 IIBrr; 1—3 IlIBrr; IVBrr nicht 
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in allen Strahlen ausgebildet. Interradialräume (= iBr in Abb.3) aus 4 bis 
5 größeren Platten bestehend; ein weiteres, sehr schmales, illIBr oder ilVBr, 
von ihnen durch Brachialia getrennt, an der Basis der freien Arme und dort an 
eine Kelchdeckenplatte anstoßend. Das Analex (oben dreiseitig) schmäler als 
die RR. Analer Interradius etwa doppelt so breit wie die übrigen Interradial- 
räume; etwa 12 größere Plättchen bis zur Oberkante des Kelches und darüber 
mehrere kleinere Plättchen, denen distal die kleine Analöffnung folgt. Kelch- 
decke sehr massiv, aus zahlreichen mittelgroßen und kleinen, am Rande deut- 
lich differenzierten Platten aufgebaut. Ambulakralia am Rande der Kelch- 
decke stark aufgebläht, „dreilappig“. — Zahl der freien Arme 26; teils mit 
IlIBrr, teils mit IVBrr beginnend; die wenigen erhaltenen Segmente außen 
gerundet. Im rechten und linken hinteren Radius je ein Arm mehr als in den 
übrigen Strahlen. — Stielansatz unbekannt. 


Verteilung der in den Kelch einbezogenen Brachialia 
und Zahl der freien Arme 


Ip la a ra rp 
EViBin steed re A 2P 9 202 D 2 2 1:24 22 
V V V Vow. V. 
UB rr rence scene snore eae 172,3 L 2.283,58 13 208% Dar Ss 1 8208 
MN N vw 7 VV VW 
UB a A 1 1 1 gi 1 ti 1 1 i 2 
V V V V vy 
[Bir Es ere crue 2 2; 2, 2 2. 
Zahl der freien Arme .. 6 4 5 5 6 


Die freien Arme stehen nicht in Gruppen, sondern bilden einen regel- 
mäßigen, dichten Kranz am Oberrand des Kelches; der anale Interradius 
bewirkt in diesem Armkranz eine Lücke (Taf. 8 Fig. 1 a, b; Text-Abb. 3), die 
der Breite von fast zwei freien Armen entspricht. 


Verteilung der in den Kelch einbezogenen Inter- 
brachialia 


Größenabnahme Ip la ra rp 
! 1 1 1 | 2 

4 | 2 4 | 2 4 | 2 5{ 2 

1! 1 1 | 1 


Der anale Interradius (Text-Abb. 3) umfaßt bis zur Oberkante des Kelches 
etwa 12 Platten in folgender Anordnung: 

4. Reihe: 3 Platten, wiederum etwas kleiner als in Reihe 3, auf gleicher Linie 
mit den Armansätzen gelegen, 

3. Reihe: 5 Platten, in der Mitte 3 größere, seitlich je 1 kleinere. 

2. Reihe: 3 Platten, von rechts nach links 7-, 6- und 8seitig. 

Anale x im Kranz der Radialia: soweit sichtbar, 5seitig (Unterkante nicht 
erkennbar), mit dem proximalen Teil zur Basalhöhle umgebogen. 


Kelchoberrand und Kelchdecke 


An bestimmten Stellen des Kelchoberrandes — zwischen den Strahlen und 
Halbstrahlen, Taf.8 Fig. 1d — tritt eine kleine, sehr schmale Interbrachial- 
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Granatoblastida Barner 
Acentrotremitidae nov. fam. 


Diagnose: Theka mit eingesenkter Basis; Basalia in der Einsenkung 
der Basis verborgen. Der Körper der Radialia auf der Unterseite der Theka 


und kürzer als die Aste. Kleine sub-radiale Stützplatten vorhanden. Deltoidea 


klein; hinteres Deltoid ungeteilt. Ambulakra schmal und lang, fast bis an das 
Peristom bzw. bis zur Basisebene der Theka reichend. Lanzettstück von den 
Seitenplättchen bedeckt.!' Seitenplättchen zahlreich (mindestens 75 auf jeder 
Seite des Ambulakrums). Nur wenige Hydrospirenfalten; kleine Spirakeln an 
der radiodeltoiden Naht. 


EinzigeGattung: Acentrotremites Era. & Carr,, Unter-Karbon, Eng- 
land, Schottland. 


Fissiculata JAEKEL 


Die Stellung der neuen Gattung Pentablastus im System der Fissi- 
culata ist schwer zu beurteilen; sie ist in keine der bisherigen, von WANNER 
1940 gut definierten Familien einzuordnen. Die beste Lösung erscheint, für sie 
eine neue Familie, Pentablastidae, aufzustellen; diese wäre in Wanners System 
zwischen den Phaenoschismatidae und den Nymphaeoblastidae einzureihen. 
An die Phaenoschismatidae schließt sich Pentablastus durch die Zahl der 
Hydrospirengruppen an, durch das ungeteilte hintere Deltoid und die sehr 
langen Ambulakren, speziell an Orophocrinus durch den Verlauf der proxi- 
malen Hydrospirenfalten innerhalb der Radialia (Text-Abb.5b, 6). Mit den 
Nymphaeoblastidae hat Pentablastus gemeinsam: die großen Radialia, die Ein- 
senkung der Theka und die Lage der Basalia in dieser Einsenkung, das unge- 
teilte hintere Deltoid, die Länge der Ambulakra, die Bedeckung des Lanzett- 
stücks durch die Seitenplättchen und die Zahl der Hydrospirengruppen. 

Die Reduktion der Basalia und ihre Verlagerung in die tiefe Thekalhöhle 
tritt vereinzelt bei Spiraculaten auf; unter den Fissiculaten ist sie auf Nym- 
phaeoblastus beschränkt, 


Pentablastidae nov. fam. 


Diagnose: Theka Pentremites-ähnlich, mit eingesenkter Basis; Basalia 
klein, in der Einsenkung der Basis verborgen. Radialia sehr groß; der Körper 
der Radialia auf der Unterseite der Theka und kürzer als die Äste, Deltoidea 
klein; hinteres Deltoid ungeteilt. Ambulakra schmal und lang, fast bis an das 
Peristom reichend. Lanzettstück klein, von den zahlreichen Seitenplättchen 
bedeckt. Nur wenige Hydrospirenfalten; 10 kurze Faltenschlitze, an der radio- 
deltoiden Naht in je einer kleinen Öffnung endend. 


EinzigeGattung:Pentablastusnov.gen. Ober-Karbon, Spanien. 


Pentablastus nov. gen. 


Diagnose: Ein großwüchsiger Pentablastide mit Pentremites-ähnlicher 
Theka; Querschnitt konkav-stellat. Basalia rückgebildet, offenbar in der tiefen 
Radialhöhle gelegen. Die Radialia bilden die Seiten und den Boden der Theka; 


10 Die Unterlage des Lanzettstücks bilden nach F. A. BATHER (1912, Fig. 7) Hy dro- 


spiren-Platten; nach W. PHILLIPS, Abb. 10—12, kommen nur Radialia da- 
für in Frage. 
Paläont. Z. Bd. 24 8 
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Ambulakra etwas eingesenkt, mit etwa 85 Seitenplättchen auf jeder Seite des 
Ambulakrums. Deltoidea fast horizontal gelegen; After nahe am Peristom. Je 
5(—6?) Falten in jeder Hydrospirengruppe; die Hydrospirenfalten nicht frei 
in die Kelchhöhle hängend, sondern im proximalen Teil in die dickwandigen 
Radialia eingebettet. Faltenschlitze schmal, sehr kurz. Stielansatz und Stiel 
unbekannt. 

Genotyp und einzige Art: Pentablastus supracarbonicus n.sp, 
Ober-Karbon, Spanien. 


Bemerkungen 


Pentablastus ist in mehrfacher Hinsicht hoch spezialisiert: 

1. in der Reduktion der Basalia und in ihrer Verlagerung in die „Stiel- 
höhle“ (siehe S. 113); 

2. im starken Dickenwachstum der Radialia unter den Ambulakra (Text- 
Abb. 6) ; 

3. in der Unterlagerung des gesamten Lanzettstücks durch ein Skelett- 
element (Radialia oder Unter-Lanzettplatte?; Text-Abb. 6, 7); 

4. in der großen Zahl der Seitenplättchen und der Brachiolen; 

5, in der Reduktion der Faltenschlitze und ihrer Öffnungen an der radio- 
deltoiden Naht (Taf. 8 Fig. 4b). 


Zu 2: Beim Glattschleifen einiger Bruchstellen des Exemplars A zeigte es 
sich, daß die Hydrospirenfalten auf etwa halber Thekenhöhe nicht frei in die 
Kelchhöhle ragen, sondern zunächst in die dickwandigen Radialia eingebettet 
sind, ähnlich wie bei Orophocrinus stelliformis Eth. & Carr. (Text-Abb. 5b, 6). 
Auch bei Pentremites conoideus sind die Hydrospiren teilweise (in der unteren 
Hälfte des Ambulakrums) in die Substanz der Radialia eingebettet (Erx. & 
Carp. 1886, Taf. III Fig. 4, 6, 8 und 9), bei Tricoelocrinus (Ern. & Carp. 1886, 
Taf. XVIII, Fig. 10—13) mit ihrem größeren Teil. 

Zu 3: Das Lanzettstück von Pentablastus ist eine bikonvexe Platte; die 
flacher gewölbte Fläche ist der Kelchhöhle, die stärker gewölbte, gerundet- 
dreiseitige Fläche dem Ambulakrum zugewendet. Die Stärke des Lanzett- 
stücks ist nicht gleichmäßig: am unteren (aboralen) Ende der Faltenschlitze 
verdickt es sich zum Kelchinnern hin. Diese Tatsache läßt vermuten, daß die 
kalkige Unterlage des Lanzettstücks eine Unter-Lanzettplatte dar- 
stellt, wie sie bei Orophocrinus und Pentremites nachgewiesen ist (Text-Abb.7). 
In dieser Auffassung wird man durch bestimmte „Grenzflächen‘ bestärkt, die 
an Exemplar B in der unteren Hälfte der Theka auftreten. Daß diese „Grenz- 
flächen“ Absonderungsflächen nach den Hydrospirenfalten innerhalb der 
Radialia darstellen, ist wenig wahrscheinlich; kristallographisch (d. h. nach 
dem Verlauf der Spaltflächen) sind allerdings keine Unter-Lanzettplatten, 
sondern nur Radialia nachweisbar, 


Pentablastus supracarbonicus n.sp. 
Taf. 8 Fig. 3—4, Text-Abb. 4 und 6 
- Material: 2 beschädigte, zum Teil stark angewitterte Theken, die sich 
vorzüglich ergänzen, weil die eine (Ex. A) den oberen Teil der Theka mit dem 


Scheitel, die andere (Ex.B) den unteren Teil der Theka mit der ,,Stielhéhle” 
zeigt. 
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Maße in mm: 


Ex. A: Länge der Hydrospirenschlitze ................ 5,5 
Breite der Ambulakren an den Hydrospirenschlitzen 3,3 
Durchmesser auf etwa halber Höhe der Theka etwa 30 

Ex. B: Größter Durchmesser der Theka .......... etwa 28—30 
Durchmesser der Stielhöhle größter 7 


kleinster 6 


we dsl sets 


Länge der Ambulakra geschätzt auf 28 mm. 


D iagnose: Theka nach oben verschmälert; Scheitel abgeflacht, fast 
horizontal. Basis in den Radien konvex: Seiten der Basis deutlich konkav. 

Radialia sehr lang, am Stielansatz sehr schmal; im basalen Teil der Theka 
fast horizontal, mit Beginn des Ambulakrums fast rechtwinklig dazu gebogen; 


Abb. 4. Pentablastus supracarbonicus n. g. n. sp. Exemplar A, der Holotyp. 
Scheitelansicht, x2. aR vorderes Radiale, pO hinteres Orale mit der Anal- 
öffnung, hy Faltenschlitze mit dem kleinen distalen Porus p, hy’ Falten- 
schlitze, durch Anwitterung des Radiale freigelegt; punktiert: Lanzettstücke, 
durch Anwitterung freigelegt, desgleichen ihr Kanal k; x auf dem linken 
vorderen Ambulakrum: kalkige Unterlage des Lanzettstiicks (Radiale? oder 
Unter-Lanzettstück?). — Deckplättchen schematisiert. 


Lippen nur im unteren Teil des Ambulakrums ausgebildet. Deltoiden klein, 
ungleich-rhombisch, nahezu horizontal gelegen; das anale hinter der länglich- 
ovalen, dicht am Mundfeld gelegenen Analöffnung etwas erhöht, Das hintere 
Deltoid wesentlich breiter als die übrigen. 


Basalia unbekannt. 

Ambulakra: leicht lanzettförmig, stark gebogen. Lanzettstück klein und 
schmal, vollkommen von den Seitenplatten verhüllt. Brachiolensockel groß, im 
unteren Teil des Ambulakrums an dessen Rande gelegen, im oberen Teil des 
Ambulakrums nahe der Mittellinie. Deckplatten nicht erhalten. 
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Faltenschlitze kurz, sehr schmal, an der radio-deltoiden Naht in einer sehr 
kleinen, ovalen Öffnung endend. 5(—6?) Hydrospirenfalten auf jeder Seite. 

Mund klein. 

Stiel unbekannt, Stielansatz in einer tiefen Aushöhlung der Kelchbasis. 

Verzierung: etwa 3 schwache Rippen beiderseits der interradialen Naht und 
‚ ungefähr parallel zu dieser. 

Horizont und Fundpunkt: Ober-Karbon (tiefere Zone des West- 
fal A), Rabanal bei Gramedo de Cervera, Provinz Palencia (Ostasturien), 
Spanien. Sammlung Dr. KARRENBERG. 

Holotyp: Exemplar A, 

Die groBwiichsige Theka erreicht ihren größten Umfang im unteren Drittel 
des Ambulakrums. Die deutliche Einbuchtung der Seiten über der Basis wird 
nach oben hin schwächer und verliert sich auf etwa halber Kelchhöhe. Der 
Querschnitt der Theka erscheint als Fünfeck, dessen Ecken von den Radial- 
leisten eingenommen werden. 

Der Umriß der „Basalhöhle“ ist elliptisch, vermutlich primär, nicht nur 
infolge nachträglicher Verdrückung. 

Die größte Breite der Ambulakra liegt am oberen Ende der Faltenschlitze: 
neben diesen sind die Radialia etwas verschmälert. 


Abb. 5. Orophocrinus stelliformis O. & SHUM. a) Innenansicht eines Radiale mit den 

distalen Enden der Hydrospiren. Unter-Karbon, Illinois. 2 X. b) Querschnitt durch ein 

Ambulakrum. L Lanzettstück, UL Unter-Lanzettstück, R Radiale mit den inkorporierten 

distalen Hydrospiren. Unter-Karbon, Iowa. 8X. Nach ETH. & CARP., Cat. Blast., Tafel 16 
Fig. 6 und Tafel 17 Fig. 12. 


Abb. 6. Pentablastus supracarbonicus n. g. n. sp., Ober-Karbon, Rabanal, Ostasturien. 
Exemplar a, der Holotyp. 4 X. Querbruch durch ein Ambulakrum etwa auf halber Höhe 
der Theka. d Deckplättchen (nicht gegliedert), R Radiale, L Lanzettstück, UL dessen 
kalkige Unterlage (Radiale? oder Unter-Lanzettstück?), hy die ins Radiale einbezogenen, 
distalen Hydrospiren. 
Abb. 7. Orophocrinus verus CUMBERLAND. Unter-Lanzettstück mit dem Ambulakral- 
öffnung und den Hydrospirenschlitzen und -falten, sichtbar nach Entfernung des Lanzett- 
stücks und der Ambulakralplatten. 4X. Nach ETH. & CARP., Cat. Blast, Tafel 15 Fig. 4. 


“=F 1. 


117: 


Die Faltenschlitze erstrecken sich über eine Länge von etwa 25 Seiten- 
plättchen. 

Der Achsenkanal des Lanzettstücks ist im Anschliff (Text-Abb. 6) und an 
angewitterten Stellen deutlich sichtbar (k, Text-Abb. 4). Das Lanzettstück 
ist schmäler als der radiale Sinus, so daß die Seitenplatten teilweise auf dem 
Lanzettstück, teilweise auf den abgeschrägten, stellenweise ausgekehlten Seiten 
der dicken Radialia ruhen. 

Es sind zwei Reihen von Seitenplättchen vorhanden (innere und äußere), 
die aber nicht immer deutlich gegeneinander abzugrenzen sind. Im mittleren 
Teil des Ambulakrums zählt man auf jeder Seite auf 5mm Länge 15 Seiten- 
plättchen. Daß der Abstand der Brachiolensockel vom Rande des Ambula- 
krums nicht überall gleich ist, sei nochmals hervorgehoben. 


Echinoidea 
Archaeocidaris M'Coy 


Mit Mortensen (1932) rechne ich die Gattung Archaeocidaris M'Coy 
(Genotyp: Cidaris urii FLeming) zu den Nomina conservanda. 


Archaeocidaris sp. cf. urii FLEMING 
Taf. 8 Fig. 5 


Vergleiche Archaeocidaris urii Firm. bei Jackson 1929, S. 15, Taf. 1 Fig. 1 
bis 3, Taf. 5 Fig. 8—9; Tornauıst 1897, S. 53—56, Taf. 22 Fig. 4—11 (vor allem 
Fig. 5). 

Der schlanke Stachel ist mit Dornen besetzt, die offenbar in 5 Langsreihen 
angeordnet sind; es scheint, daß die Dornen benachbarter Reihen alternieren. 
Das schlecht erhaltene Stück reicht zu einer sicheren Artbestimmung nicht aus. 
Sammlung Quirinc. Kalkmergel des Unteren Ober-Karbon (Westfal B), etwa 
1,3 km östlich Herruela, Provinz Palencia, Nordspanien. 

Barroıs nannte 1882 bereits zwei Archaeocidaris-Arten (sixi und nerei) aus 
dem spanischen Karbon; dazu kommen Platten und Stacheln, die mit Archaeo- 
cidaris munsterianus pe Kon. vergleichbar sind. 

Die Art urii ist in Westeuropa weit verbreitet (Irland, England, Belgien, 
Frankreich, Deutschland). 
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Tafelerklarung 


Tafel 8 


Fig. 1—2. Iberocrinus multibrachiatus n. g. n. sp. Unteres Ober-Karbon. Herruela, Ost- 


asturien. Sammlung QUIRING. 

Fig. la dorsal, 1b von oben, Le lateral. Etwa 2 X vergrößert. 1d Kelch, etwas 
schräg von oben, um den Kontakt der illIBrr bzw. ilVBrr (eng punktiert) mit den 
Interambulakralia (+) zu zeigen. Interradialia weit punktiert. Etwa 4X ver- 
größert. 

Fig.2. Stielstück. 1,5 X vergrößert. 


Fig. 3—4. Pentablastus supracarbonicus n. g. n. sp., Ober-Karbon, Rabanal, Ostasturien. 


Fig. 5. 


Sammlung KARRENBERG. 

Fig. 3 Exemplar A, der Holotyp. a) Scheitelansicht. Reichlich natürliche Größe. 
b) Von der Seite: das rechte hintere Ambulakrum mit den kurzen Faltenschlitzen. 
Fig. 4 Exemplar B. a) Von unten, natürliche Größe. b) Von der Seite, reichlich 
natürliche Größe. 


Archaeocidaris sp. cf. urii FLEMING. Stachelbruchstück. 1,5 X vergrößert. Unteres 
Ober-Karbon von Herruela, Ostasturien. Sammlung QUIRING. 
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Neue Melocrinitiden aus dem rheinischen Devon 


Von Gerd Lüttig, Göttingen, 
Geologisch-Paläontologisches Institut 
Mit Tafel 9 

Professor HERMANN SCHMIDT (Göttingen) überließ mir die im folgenden beschriebenen 
Crinoideen zur Bearbeitung. Er selbst hat eines der Exemplare gefunden; die anderen 
beiden sandte Herr Pfarrer i. R. Dr. KOCH aus Hasenburg ein, dem ich wie meinem 
hochverehrten Lehrer besonderen Dank schuldig bin. 

Seit GEoFFREY DE St. Hıraıre beherrscht der Drang nach dem Aufspüren 
von Entwicklungsreihen in der Tierwelt der Vergangenheit die systematischen 
Vorstellungen der Paläontologen. Man gerät jedoch sehr in Schwierigkeiten, 
wenn man mit diesen Gedankengängen an das System der Crinoiden heran- 
geht, über das die Ansichten noch geteilt sind. Unbefriedigend erscheint vor 
allem das System der Melocrinitiden, zu denen die hier vorgestellten drei 
Arten zählen. 

Die beschriebenen Arten gehören zu der Gattung Ctenocrinus, die nach 
W. E. Scumipt charakterisiert ist durch das Vorhandensein von selbständig 
vom Kelchrande neben den Hauptarmstämmen ausgehenden Fingern, eines 
exzentrischen langen Analtubus’ und mindestens eines ISBr. (In der Wahl der 
Abkürzungen für die Kelchtafeln usw. folge ich dem Vorschlage von R. C. 
Moore & L. R. Laupon.) 

Der ordnende Verstand läßt einen Verzicht auf Vorstellungen über den 
Entwicklungsverlauf nicht zu, und daher erscheint es mir nicht als zwecklos, 
sich Gedanken darüber zu machen, welchen „Richtlinien‘ die Melocrinitiden 
seit den ersten Anfängen im Ordovizium mit der Gattung Alisocrinus Kırk 
1929 möglicherweise gefolgt sein könnten. 

Es scheinen mir diese folgende zu sein: 

1. Abnahme der Plattenzahl. 

a) Zuerst verschwinden die ITBrBr, 
b) dann werden die ISBrBr aufgegeben. 


Damit im Zusammenhange steht ein 


2. Abrunden der äußeren Form, Herausheben der Interbrachialräume, 
a) Herausheben des zunächst lochartig vertieften ISBr-Raumes, 
b) Ausglätten der erst rippenartig vorspringenden Radien und Heraus- 
heben des IPBr-Feldes. 

3. Der Anus wandert vom Rande der Kelchdecke auf die Mitte zu, sein 
Tubus verliert an Größe und Festigkeit, so daß er etwa ab Oberdevon 
bei der Gattung Melocrinites meist nicht mehr erhalten ist oder über- 
haupt fehlt, 


4, Zunehmende Versteifung und Vereinigung der Hauptarmstämme, 


D) ee ee FL 


a a 


NN 
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UBAGHS hat nach dem Vorgange von W. E. SCHMIDT durch seine vorzüglichen Arbeiten 
1945 das Augenmerk wieder auf diesen Punkt gelenkt. Mit der Versteifung der Haupt- 
armstämme hängt — glaube ich — bereits der Verlust der bei der Gattung Ctenocrinus 
selbständig vom Kelchrande ausgehenden Finger zusammen. Die Beweglichkeit wandert 
gewissermaßen nach außen in die Pinnulae. Die Nahrungsaufnahme wird nicht mehr von 
der Mundrinne erledigt, sondern in die Pinnulae verlagert, während die Oralfurche der 
Hauptarmstämme durch eine Mauer zugedeckt und für immer geschlossen wird, um eine 
Verstärkung und Differenzierung des Ambulakralgefäßsystems im Innern für reine Trans- 
portaufgaben zu ermöglichen. Das Peristomskelett verschmilzt also. Demgegenüber er- 
hält sich das dorsale Primärskelett seine Zweiteilung. 


Zu UBAGHS’ Arbeiten bleibt übrigens zu bemerken, daß das Aufstellen einer neuen 
Art „Ctenocrinus pyramidalis“ UBAGHS 1945, keine glückliche Lösung darstellt. GOLD- 
FUSS hat 1838 bereits den Namen „pyramidalis“ für einen Melocrinitiden gewählt. Da 
die Abtrennung Melocrinites/Ctenocrinus auf schwachen Füßen steht, ist mit der Môg- 
lichkeit zu rechnen, daß wir den UBAGHSschen „pyramidalis“ eines Tages streichen müssen. 

Das oben angeführte Schema in Bausch und Bogen anzunehmen, erscheint 
gewagt; man müßte dann mancherlei Ausnahmen als Atavismen auffassen. 
Trotzdem halte ich es für eine brauchbare Stütze für das Erarbeiten der Zu- 
sammenhänge. 


Ctenocrinus pulvinatus n. sp, gehört zusammen mit Ct. bigsbyi (OEHLERT) 
und Ct. typus Bronn zu den älteren unterdevonischen Arten, welche noch 
ITBrBr (siehe Punkt 1!) besitzen. Später und schon bei Ct. stellifer in der 
Siegen-Stufe verschwinden die ITBrBr und nehmen die ISBrBr an Zahl ab. 
Bei den Arten der Koblenz-Stufe, durch Ct. malcontractus mit zwei ISBrBr 
eingeleitet, gibt es konservative und fortschrittliche Typen (Ct. acicularis, 
clathratus, aculeatus, acidepressus). Ct. rhenanus und rhenanoides zeigen nur 
noch selten ISBrBr und haben auch zu Punkt 2 alles erfüllt, was der „Ent- 
wicklungsplan” vorschrieb. Dagegen haben es die Arten decadactylus, lori- 
catus und rugosus mit bemerkenswerter Hartnäckigkeit mit dem Alten gehalten. 

Ctenocrinus umbraculum n. sp. (mit zwei) und Ctenocrinus unnenbergensis 
n.sp. (mit einem ISBr) hielten sogar bis zur Eifel-Stufe durch und besitzen 
rippenartige Radien. 

Gegen Ende des Mitteldevons bricht jedoch mit dem Aufblühen der Melo- 
crinites-Faunen das letzte zusammen, was von einer alten Ordnung noch übrig- 
geblieben ist. Das Herausheben der Interradien, das Herabsetzen der Platten- 
zahl (mit Einschränkung) und das Wandern des Anus’ nach der Mitte der 
Kelchdecke zu scheinen mir augenfällig zu sein. 

Ich möchte betonen, daß kein Anlaß besteht zu glauben, daß das einseitige 
Verfolgen der angeführten Gesichtspunkte zur Aufhellung der Entwicklung 
genügen könnte. Wir wissen im Gegenteil viel zu wenig vor allem zu Punkt 4 
des Schemas, ferner zum Problem des Knoten- und Stacheltragens, zur Frage 
der Gegen- und Wechselständigkeit der BrBr der Hauptarmstämme, zur Be- 
deutung des verschiedenen Abstandes der Seitenzweige zueinander und anderen 
Fragen mehr. 

Ich glaube jedoch, die Stellung und Bedeutung der im folgenden be- 


schriebenen Funde mit diesen Betrachtungen beleuchtet zu haben. 
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Beschreibung 


Ctenocrinus pulvinatus n.sp. 
Taf.9 Fig. 1 bis 3 
Diagnose: Ein mittelgroßer Ctenocrinus mit bauchig-kegelférmigem Kelch, 
der besteht aus 
niedrigen Basalia, 
blasenartig aufgetriebenen, axialtaltenfreien Platten, 
deutlich hervortretenden, zweimal gegabelten Radien, vertieftem, von 
sechs großen und mehreren kleinen Platten gebildeten Interprimi- 
brachialteld, 
drei eingesenkten Intersecundibrachialia und mehr als einem Inter- 
tertibrachiale. 

Die Hauptarmstämme werden von sehr niedrigen, an der stark vertieften 

Medianlinie wechselständigen Brachialia aufgebaut. Auf drei Brachialia 

gleicher Form kommt ein Seitenzweig; er stützt sich auf zwei Brachialia — 

das dritte bleibt frei — und besteht aus niedrigen Gliedern. Der Stiel ist 
unbekannt. 
Erklärung des Artnamens: pulvinatus — gepolstert (mit Bezug auf die kissen- 
ähnlichen Platten). 

Diese Art ist Ctenocrinus typus Bronn ähnlich. Der Kelch ist jedoch 
stumpfer und bauchiger, die Rippennatur der Radien gegenüber den Inter- 
radien weniger ausgeprägt. Die von Ct. typus beschriebenen Axialfalten der 
Kelchplatten sind hier nicht vorhanden. Zwischen dem Hauptarmstamm und 
den vom Kelchrande ausgehenden Fingern sind nicht nur ein sondern mehrere, 
beim vorliegenden Exemplar drei bis vier Intertertibrachialia vorhanden, die 
zum Teil bis auf die Kelchdecke übergreifen. Ein Seitenzweig der Armstämme 
kommt nicht auf vier wie bei Ct. typus, sondern auf drei Brachialia. Der Seiten- 
zweig gelenkt hierbei auf zwei Gliedern (ähnlich wie bei dem von Usacus 
1945 A, S.3, beschriebenen Rest); das dritte Armglied bleibt frei. Alle 
Brachialia sind gleich groß und werden von einer gezähnelten Naht, nicht 
durch eine hohlkehlartige Furche, die zwischen den horizontalen, gerundeten 
Leisten der benachbarten Armglieder vermittelt, getrennt. Die Glieder der 
Seitenzweige werden erst distal keilförmig; die Seitenzweige sind einzeilig, 
nicht zweizeilig wie bei Ct. typus. 

Der Stiel ist unbekannt. Die vier, sehr niedrigen Basalia sind in der Seiten- 
ansicht kaum sichtbar. Es sind fünf Radialia, pro Arm ein Primibrachiale ,, 
ein Primibrachiale ,, zwei Secundibrachialia ,, zwei Secundibrachialia ,, vier 
Tertibrachialia , vorhanden, Die Radien gabeln sich also zweimal. Die Platten 
sind eher hoch als breit, schwach gewölbt, erscheinen aber infolge der starken 
Einsenkung der Ecken polsterartig aufgetrieben, Zwischen die Radien sind die 
Interbrachialfelder breit und deutlich eingesenkt. An Interprimibrachialen sind 
je Feld vorhanden: 


ein großes Interprimibrachiale , zwischen den Radialia und den Primi- 
brachialia ,, 


zwei große Interprimibrachialia , zwischen den Primibrachialia ‚und ,, 


zwei Interprimibrachialia , zwischen den Primibrachiala , und den 
Secundibrachialia “ 
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ein Interprimibrachiale , — dieses hat noch mittlere Größe, die nach 
außen folgenden sind sämtlich wesentlich kleiner —, von diesem etwas 
nach distal versetzt ein weiteres kleines Interprimibrachiale ,, 


zwei kleine Interprimibrachialia „, 
zwei kleine Interprimibrachialia , und 


als Abschluß zum Kelchrande hin ein zwischen den äußeren Terti- 
brachialia , liegendes mittelgroBes Interprimibrachiale ,. 


Der Intersecundibrachialraum enthält drei Platten. An Intertertibrachialen 
sind drei bis vier vorhanden, die zwischen dem inneren Tertibrachiale yy dem 
ersten, sich anschlieBenden, etwas dickeren Brachiale des Hauptarmstammes 
einerseits und den Tertibrachialia , bis , des äußeren Zweiges liegen und wie 
die äußeren Tertibrachialia zur gewölbten, aus kleinen Plättchen gebildeten 
Kelchdecke hin vermitteln. 

Deutliche Axialfalten sind nicht vorhanden. Die Anordnung der Kelch- 
platten ist auf Kelchabdruck und Steinkern gleich. Die Plattenecken sind tief 
eingedrückt. Die Platten wirken dadurch, obwohl sie eigentlich nur schwach 
gewölbt sind, kissenartig aufgetrieben. Bei dem vorliegenden Exemplar fehlt 
der Analtubus. 

Die Hauptarmstämme sind kräftig. Ihre Brachialia sind niedrig, etwa 
sechs- bis achtmal so breit wie hoch und durch eine gezähnelte Naht vonein- 
ander getrennt. Sie stehen an der vertieften Mediannaht wechselständig. Das 
Alternieren der Brachialia der Hauptarmstämme wird distalwärts undeut- 
licher, die Höhe nimmt bis auf die Hälfte der Breite zu. Auch bei den 
Brachialen der Seitenzweige fällt diese Zunahme der Höhe auf. Zwei Brachialia 
des Hauptarmstammes tragen einen Seitenzweig, der an Breite nach außen 
gleich bleibt. Das dritte Armglied ist frei. Ein Größenunterschied zwischen 
den tragenden und nicht tragenden Armgliedern besteht nicht. Die einzeiligen 
Seitenzweige besitzen sehr niedrige Glieder, die erst distalwärts keilförmig 
werden und keine Dornen tragen. 

Der Holotyp dieser Art, das einzige vorliegende Exemplar, bestehend aus 
einem Steinkern und einem Kelchabdruck, dessen Plastilinausguß mit dem 
Steinkern abgeblidet ist (Taf.9 Fig.3 und 1), wurde von Herrn Professor 
Dr. Hermann Scumipt in den mittleren Siegener Schichten (Rauhflaser- 
Schichten) in der Nähe des bekannten Fundortes Seifen im Steinbruche Nieder- 
ähren bei Dierdorf (Bezirk Koblenz) gefunden und befindet sich im Geologisch- 
Paläontologischen Institut der Universität Göttingen. 


Ctenocrinus umbraculum n.sp. 
Taf. 9 Fig. 6,7 
Diagnose: Ein unvollständig bekannter großer Ctenocrinus mit kräftigem 
Stiel, umgekehrt-spitzkegelförmigem Kelch, der aus wenig gewölbten, axial- 
faltenfreien Platten besteht, und dessen Radien scharf ausgeprägt sind. 
Das Intersecundibrachialfeld ist nicht vertieft. Der verhältnismäßig dicke 
Analtubus liegt an der Seite der gewölbten Kelchdecke. Die Arme sind 
unbekannt. 
Erklärung des Artnamens: umbraculum = der Sonnenschirm (wegen der Ähn- 
lichkeit mit einem halb aufgespannten Sonnenschirm). 
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Diese Art ist Ctenocrinus decadactylus (Goznruss) ähnlich, hat jedoch 
einen etwas spitzeren Kelch. Die Kelchplatten weisen keine Axialfalten auf. 
Die Art unterscheidet sich von Ctenocrinus acicularis FoLımann dadurch, daß 
das Interesecundibrachialfeld nicht vertieft, die Platten weniger, die Kelch- 
decke mehr gewölbt sind. 

Der kräftige Stiel besteht aus niedrigen, runden, alternierenden oder nicht 
alternierenden Gliedern, die keine Knötchen tragen. 

Der Zentralkanal ist rund. 

Die Basalia sind relativ hoch (bis zur Hälfte der Höhe der Radialia). Die 
Höhe des Kelches beträgt etwa 40mm. Die Radien treten als scharfe Rippen 
hervor. Es scheinen zwei Interesecundibrachialia vorhanden zu sein, die nicht 
vertieft sind. Intertertibrachialia waren nicht zu ermitteln. Eines der vor- 
liegenden Exemplare gestattete eine einwandfreie Identifizierung folgender 
Platten: 

eines der vier Basalia, 

dreier der fünf Radialia, 

eines der fünf Primibrachialia ,, 

eines der fünf Primibrachialia ,, 

zweier der fiinf Interprimibrachialia ,, 

von zwei mal zwei der zwei mal fiinf Interprimibrachialia ,, 
von zwei der zwei mal fünf Interprimibrachialia .. 

Aus den auf dem Steinkern (Holotyp) erkennbaren Einstichen der Platten- 
rander (und des Gefäßsystems?) konnte auf folgende weitere Platten ge- 
schlossen werden: 

zwei der zwei mal fünf Secundibrachialia ,, 
zwei der zwei mal fünf Secundibrachialia ,, 
eines der fünf Intersecundibrachialia ,, 
eines der fünf Intersecundibrachialia ,, 
zwei der vier mal fünf Tertibrachialia ,. 


Die schwach gewölbten, jedoch in ihren Ecken vertieften Kelchplatten 


weisen keine Axialfalten auf. Die Kelchdecke hat einen Durchmesser von etwa 
39 mm, ist wie der lange, sich rasch verjüngende Analtubus, welcher an der 
Seite der Kelchdecke liegt, aus vielen kleinen Plättchen zusammengesetzt. Die 
Armstämme sind nicht bekannt. 

Der Holotyp dieser Art wurde in Form des Steinkernes zusammen mit 
einem Abdruck der Kelchdecke und einem Abdruck der basalen Partien auf 
demselben Handstück von Herrn Pfarrer i. R. Dr. Kocx, Hasenburg, in den 
Unnenberger Schichten der Eifel-Stufe im Steinbruche des Herrn Hürr aus 
Wipperfürth südlich Hagen auf Blatt Lindlar gefunden und befindet sich in der 
Kocuschen Sammlung. 


Ctenocrinus unnenbergensis n.sp. 
Taf.9 Fig. 4,5 
Diagnose: Ein unvollständig bekannter, spitzkegelförmiger Ctenocrinus 


mit dünnem Stiel, exzentrischem langen Analtubus und scharf ausge- 
prägten Radien. Die Arme sind unbekannt. 


Diese Art nenne ich Ctenocrinus unnenbergensis wegen ihres Vorkommens 
im Unnenberg-Sandstein der Eifel-Stufe des Sauerlandes. 


Paläontologische Zeitschrift. Bd.24, 1951. 


G. LÜTTIG: Neue Melocrinitiden aus dem rheinischen Devon. 
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Es erscheint mir denkbar, daß die Art auf Verwandte von Ctenocrinus 
rhenanus oder diesen selbst zurückgeht. Die Einsenkung des Intersecundi- 
brachialfeldes ist noch mehr unterdrückt, die Radien treten schärfer hervor, 

Von den beiden vorliegenden Exemplaren trägt nur eines (der Paratyp) 
eine Andeutung des zusammengedrückten schwachen, runden Stieles; nähere 
Einzelheiten sind nicht zu erkennen. 

Die Höhe des spitzkegelförmigen Kelches beträgt um 25 mm. Der Durch- 
messer der Kelchdecke mißt etwas über 15mm. Auf die Plattenanordnung ist 
in dem sandigen, d. h. für die Identifizierung ungünstigen Material auf Grund 
der Einstiche der Plattenränder nur zu schließen. Die Basalia sind verhältnis- 
mäßig hoch. Die Radien treten als scharfe Rippen hervor und bestehen aus je 
einem Radiale, einem Primibrachiale ,, einem Primibrachiale ,, zwei Secundi- 
brachialia und einem Intersecundibrachiale. Das Intersecundibrachialfeld ist : 
nicht vertieft. Die Armstämme scheinen sich unmittelbar anzuschließen und 
verhältnismäßig breit zu sein. Nur ihre nierenförmigen Ansatzstellen sind zu 
erkennen. — An Interprimibrachialplatten wurden nur je einmal Nr. 1, zwei- 
mal Nr. 2 ermittelt; es scheinen noch verhältnismäßig viele kleinere zu folgen. 
Die schwach gewölbte Kelchdecke trägt bei einem Exemplar einen langen, 
dünnen Analtubus; beim anderen ist nur seine dem Rande der Kelchdecke 
genäherte Ansatzstelle zu erkennen. 

Die Art liegt in Form von zwei Steinkernen und einem undeutlichen Ab- 
drucke des oberen Kelchteiles aus dem Unnenberg-Sandstein der Eifel-Stufe 
südlich Hagen auf Blatt Lindlar vor. Die Originale befinden sich in der Samm- 
lung von Herrn Pfarrer i. R. Dr. Koch, Hasenburg. 

Die Zuordnung einiger Fiederreste zu dieser oder der zuvor beschriebenen 
Art ist nicht mit Eindeutigkeit vorzunehmen. 

Zusammenfassung 

Es wurden drei neue Arten der Gattung Ctenocrinus aus der Siegen-Stufe 
(1) und der Eifel-Stufe (2) des Rheinischen Schiefergebirges beschrieben, ihre 
Einordnung in eine Entwicklungsreihe versucht und angedeutet, welcher 
Richtung die Entwicklung möglicherweise gefolgt sein könnte. 
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(Bezüglich der Vergrößerung der Figuren wird auf die Maßstäbe verwiesen.) 

Fig. 1, 2. Ctenocrinus pulvinatus n. sp., Steinkern des Holotyps. Fundort: Niederähren 
(Bezirk Koblenz). Original Geologisch-Paläontologisches Institut Göttingen. 

Fig. 3. Ctenocrinus pulvinatus n. sp., Plastilinausguß des Kelchabdruckes. 

Fig. 4, 5. Ctenocrinus unnenbergensis n. sp., Steinkern des Holotyps. F undort: Hagen/ 
Lindlar. Original in Sammlung KOCH, Hasenburg. f 

Fig. 6. Ctenocrinus umbraculum n. sp., Steinkern des Holotyps im Handstück. Fundort: 
Hagen/Lindlar. Original in Sammlung KOCH, Hasenburg. 

Fig. 7. Ctenocrinus umbraculum n. sp., Kelchskizze des Holotyps. 
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Zur Ontogenie 
der Sehfläche großäugiger Phacopiden 


Von Heinz Beckmann, Köln, 
Geologisches Institut der Universität 
Mit Tafel 10 und 16 Abbildungen im Text 


(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in München 1950) 
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A. Vorwort 


Die Sehflachenentwicklung der Augen von Phacops rana ist von CLARKE in 
einer Arbeit beschrieben worden, zu der das groBartige Material des Museums 
von New York zur Verfiigung stand. Als wichtigste Ergebnisse dieser Arbeit 
seien genannt: 


I, Der Linsenzuwachs der Sehfläche erfolgt im Laufe der Ontogenie an 
allen Außenrändern. 


II. Mit fortschreitendem Alter erfolgt wieder eine Reduktion der Linsen- 
zahl. 


III. Die Augenpaare sind streng bilateral-symmetrisch entwickelt, Ab- 
weichungen sind pathologisch. 


Unabhängig von dieser Arbeit wurde vom Verfasser auf Anregung von 
Herrn Professor Rupotr Ricuter die Entwicklung des Auges von Phacops 
cf. breviceps aus den Schleddenhofer Schichten von Letmathe untersucht, Ein 
Vergleich mit den Ergebnissen der anfänglich nicht erreichbaren Arbeit von 
CLARKE zeigte jedoch verschiedene Unterschiede, die eine Bearbeitung auf 
breiterer Basis notwendig machten. Als günstigstes Material erwies sich dafür 
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Phacops schlotheimi aus den Tribolitenfeldern von Gerolstein. Durch das 
freundliche Entgegenkommen von Herrn Dr, Bıertuer vom Geologischen 
Museum Bonn war es möglich, über 300 brauchbare Exemplare allein aus den 
dortigen Museumsbeständen zu untersuchen. Diese Verbreiterung der Unter- 
suchungsbasis brachte eine Bestätigung der anfänglichen Ergebnisse und fügte 
neue hinzu. 


B. Material und Methode 


Zur Untersuchung wurde zunächst von jeder Form das Linsenschema er- 
wachsen erscheinender Stücke festgestellt und als Unterlage für einen Stempel 
benutzt. Dieser zeigte für jede Linse des ausgewachsenen Auges einen Kreis 
in der natürlichen Anordnung. Für jedes untersuchte Auge wurde eine Kartei- 
karte angelegt, die neben diesem Linsenschema Angaben über Nummer, Her- 
kunft, Breite und Länge des Köpfchens sowie die Zahl der Linsen enthielt. Die 
jeweils vorhandenen Linsen wurden auf dem Schema der Karteikarte angekreuzt 
und bei der Linsengrößenmethode ihr Durchmesser in den Kreisen vermerkt. 
Die Größe der Linsen wurde nur an sehr gut erhaltenen Augen mit einem 
Okular-Netzmikrometer bei etwa 100facher Vergrößerung gemessen. Hierzu 
wurden die Köpfchen mit Plastilin im Zentrum eines Kugelkipptisches befestigt 
und der zum Messen benutzte Mikroskoptubus behelfsmäßig an einem Leitz- 
Universalstativ angebracht. 

Zur Messung von Breite und Länge der Köpfchen wurde in Abänderung der 
von Kaurmann angegebenen Meßeinrichtung ein von einer Mikrometerschraube 
bewegter Schlitten benutzt, der das zu messende Objekt auf einem mit Grad- 
einteilung versehenen, runden Objekttisch trug. Einkerbungen bei jedem 
rechten Winkel am Objekttisch, in die eine Feder am Schlitten einrastete, er- 
leichterten das Umschalten von Längen- auf Breitenmessung. Auch hier wurden 
die Köpfchen mit Plastilin in der Mitte des Tellers eingekittet und durch eine 
waagrecht angebrachte Kontrollupe orientiert. Als Maßstab für die Breite 
eines Köpfchens wurde der Zwischenraum zwischen den vorderen oberen 
Augenwinkeln benutzt, als Maßstab für die Länge der Abstand des Nacken- 
knötchens vom vorderen Glatzenrand. 

Das Material von Phacops cf. breviceps wurde gelegentlich einer anderen 
Arbeit vom Verfasser aus den Schleddenhofer Schichten des oberen Mittel- 
devons am Westabhange des Burgberges bei Letmathe gesammelt. Die morpho- 
logische und systematische Bearbeitung der an sich reichhaltigen Trilobiten- 
fauna in den von Tortey genauer beschriebenen Schichten hat Herr Professor 
Rupozr RicHter freundlicherweise übernommen. Unter den Phacopiden der 
Fundstelle ist Phacops cf. breviceps weitaus der häufigste, seine relativ gut 
erhaltenen Jugendstadien gaben den Anlaß zu dieser Untersuchung. Zur Ver- 
fügung standen etwa 30 Köpfchen, bei denen meistens nur ein Auge erhalten 
war. 
Das Material von Phacops schlotheimi stammt zum kleineren Teil aus den 
Sammlungen der Geologischen Institute von Marburg und Köln sowie aus der 
Sammlung des Naturhistorischen Vereins Rheinland-Westfalen. Den größten 
Teil lieferte die ehemalige Sammlung Donm sen. aus dem Geologischen Museum 
in Bonn. Aus den über 1000 Stücken dieser Sammlung ließen sich etwa 350 
brauchbare Exemplare heraussuchen. Als Fundstelle für alle Stücke von 
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Phacops schlotheimi waren einheitlich die Trilobitenfelder von Gees bei Gerol- 
stein angegeben.! Das Material erwies sich als nicht einheitlich in der Anzahl 
der Linsen bei gleich großen Stücken. Eine eingehende systematische Unter- 
suchung, welche außer den Augentypen noch Körnelung, Glatzenwinkel und 
andere morphologische Gesichtspunkte verwendet, wird zur Aufspaltung der 
Art in verschiedene Formen führen müssen, Eine solche Bearbeitung war 
jedoch hier nicnt geplant und setzt auch genauere Fundortangaben voraus. 


C. Ontogenie der Sehfläche von Phacops ct. breviceps 
Taf. 10 Fig. 1 bis 9 


Bei dem Letmather Material von Phacops cf. breviceps handelt es sich 
vermutlich um eine ausgesprochene Katastrophenfauna, was aus der relativ 
großen Zahl jugendlicher Köpfchen geschlossen werden muß. Um Häutungs- 
reste kann es sich kaum handeln, da bei einigen Exemplaren der Panzer 
wenigstens im oberen Teil noch vollständig zu sein scheint, ohne die Merkmale 
oder Anzeichen der Sarterschen Einbettung aufzuweisen, welche für Häutungs- 
panzer charakteristisch sind. Auch eine Größensortierung durch Verfrachtung 
ist nicht anzunehmen, da die Gesamtfauna keine Größenbevorzugung zeigt. Das 
Hervortreten jugendlicher Exemplare deutet also auf erhöhte Jugendsterblich- 
keit und diese wieder auf ungünstige Lebensverhältnisse hin. Die Ursache 
dieser Katastrophe ist an der Fundstelle nicht zu erkennen. Auch die übrige 
Fauna zeigt relativ viele jugendliche Exemplare, doch steckt die Methode 
dieser statistischen Art der palökologischen Untersuchung noch zu sehr in den 
Kinderschuhen, um brauchbare Ergebnisse liefern zu können. 

Die ontogenetische Untersuchung der Sehfläche wurde nach zwei Methoden 
durchgeführt, von denen die erste, vermutlich auch von CLarke durchge- 
führte, viel Material benötigt und in der Rekonstruktion früherer und frühester 
Formen durch die vom Material gesetzten Grenzen beschränkt ist. Diese hier 
kurz „statistisch genannte Methode beruht auf einem Vergleich der Augen- 
schemata möglichst lückenloser Entwicklungsreihen. Sie kann über die in den 
bearbeiteten Faunen nicht aufgefundenen frühesten Jugendformen nichts Ge- 
naueres aussagen. Die vom Verfasser entwickelte „Linsengrößenmethode‘ wird 
am besten parallel zur statistischen Methode durchgeführt. Sie gestattet auch 
gewisse Rückschlüsse auf die frühesten Formen und beruht auf den relativen 
Größenunterschieden der einzelnen Linsen jugendlicher Sehflächen, welche 
erfahrungsgemäß einen Maßstab für den relativen Zeitpunkt ihres onto- 
genetischen Erscheinens ergeben. Bei den kleineren Köpfchen erscheinen die 
kleinsten, meist noch nicht funktionstüchtig gewesenen Linsen im nächsten 
Entwicklungsstadium vergrößert. Diese einfache Erkenntnis erleichtert den 
Einblick in das Prinzip der Einschaltung neuer Linsen. Man braucht nur die 
Kurve des Größenabfalles innerhalb einer Reihe in Richtung auf 0 zu ver- 
längern, um die nächste Linse der Reihe vorauszusagen. 


! Nach Abschluß der Arbeit sandte Herr Professor R. RICHTER freundlicherweise 
Korrekturbögen seiner Arbeit: Warnende Erfahrungen an Eifelsammlungen ... (Sencken- 
bergiana 1950). Danach sind DOHMs Fundortangaben „Trilobitenfelder Gees“ irreführen- 
derweise auch für andere Fundstellen gebraucht worden. Damit lassen sich vielleicht 
einige Unregelmäßigkeiten in der Korrelation Glatzenbreite—Linsenzahl erklären. Eine 


Verfälschung der ontogenetischen Ergebnisse durch diese falschen Fundortangaben ist 
jedoch nicht möglich. 
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Beide Methoden liefern die gleichen Ergebnisse. Somit ist nichts gegen die 
theoretisch nicht näher begründbare „Linsengrößenmethode” einzuwenden. 
Sie liefert in dem empirisch erforschbaren Gebiet — vom ältesten bis zum 
jüngsten vorhandenen Stadium — die gleichen Ergebnisse wie die theoretisch 
besser begründbare „statistische Methode‘, Somit wird sie auch in dem 
empirisch nicht kontrollierbaren Gebiet der frühen und frühesten Stadien 
richtige Ergebnisse liefern. 


a) Statistische Methode 
Abb. 1 bis 3 


Die Entwicklungsreihe des Letmather Materials beginnt mit einem Köpf- 
chen von 22 Linsen (Abb. 1a) und einer Kopfbreite von 2,3 mm. Die Sehfläche 
dieses Köpfchens zeigt eine mittlere waagrechte Reihe von 7 Linsen, die oben 
an den Flügeln und unten in der Mitte von vollausgebildeten Linsen erweitert 
wird. Die mittleren Linsen der oberen waagrechten Reihe sind in ihrer Größe 
reduziert und bleiben es auch in den höheren Entwicklungsstadien. Diagonal- 
reihen sind noch wenig deutlich, sie setzen sich nach unten durch einzelne, 
noch kaum entwickelte Linsen fort. Die etwas weiter entwickelte Sehfläche der 
Abb. 1b zeigt die beiden oberen waagrechten Reihen unverändert, die dritte 
Waagrechte jedoch zeigt in Richtung aller Diagonalen eine Verlängerung nach 
unten um mindestens eine Linse. Diese Diagonalreihen weisen bei Abb. 1c 
weiteren Zuwachs nach unten auf, und bei Abb. 1d ist die Endform des Auges 
schon beinahe erreicht. Abb. 1e gibt die Endform der Entwicklungsreihe an 
einem 9,4mm großen Köpfchen wieder. Auch bei dem vollentwickelten Auge 
bleiben die mittleren Linsen der oberen waagrechten Reihe in ihrer Größe 
reduziert. Die Eindellung des Augendeckels an dieser Stelle kann die Ursache 
für die Reduktion sein. Charakteristisch für das voll ausgebildete Auge sind 
die 4 Linsen der vorderen Senkrechten, die 3 schräg nach oben hinten an- 
steigenden Linsen der ersten Diagonalen, die 8 Linsen der oberen Waagrechten 
und die 2 der letzten Senkrechten, 
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3 d 


5 f °, ie 


Abb.1. Eine Auswahl von Linsenschemata verschieden alter Köpfchen von Phacops 
cf. breviceps aus den Schleddenhofer Schichten von Letmathe. Sammlungs-Nummern der 
Köpfe: a) Tö 12, b) Tö 17, c) Tö 9, d) Tö 16, e) Tö 5, f) Tö 8, ip) etom: 


Paläont. Z. Bd. 24 9 
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Bei den schräg nach hinten unten gerichteten Reihen schalten sich neue 
Diagonalen vom Vorderrand aus ein mit der Tendenz, nicht direkt am Vorder- 
rand, sondern eine Linse weiter zu beginnen. Somit geht die Wuchsrichtung 
innerhalb der vorderen Reihen von vorn oben nach hinten unten. Am Hinter- 
rand wachsen die Reihen von hinten oben nach vorn unten. Auch hier schalten 
sich neue Reihen am oberen Außenrand ein. Daher weist die allgemeine Zu- 
wachsrichtung, wenn man von Abb, 1a ausgeht, in der Hauptsache nach unten, 
in geringerem Maße nach vorn und hinten. 
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Abb. 2. Abb. 3. 


Abb.2 bis 4. Phacops cf. breviceps, Schleddenhofer Schichten, Letmathe. 


Abb. 2. Korrelationskurve Linsenzahl—Glatzenbreite. Die gestrichelte Kurve soll die 
fehlenden Zwischenwerte ergänzen. 


Abb.3. Schema der Ontogenie des rechten Auges. Ein ausgefüllter Kreis bedeutet, daß 

die betreffende Linse bei allen vorliegenden Stücken vorhanden ist. Bei den nur teilweise 

ausgefüllten Kreisen zeigt der Grad der Ausfüllung den Prozentsatz des Vorhandenseins 

an. Das Schema wurde durch Überdecken der einzelnen Schemata und Registrierung der 
vorhandenen Linsen berechnet. 


Zeichnet man alle zur Verfügung stehenden Schemata des Materials zu- 
sammen und markiert die mehr oder weniger vorhandenen Linsen durch ent- 
sprechend große Sektoren, so erhält man für das Letmather Material die 
Abb.3. Versucht man an Hand dieser Ergebnisse die ontogenetisch zuerst 
auftretenden Linsen herauszufinden, so bekommt man eine leicht halbmond- 
förmige Linsenreihe im Inneren der Abb. 1a. 

Crarke fand eine Verminderung der Linsenzahl mit zunehmender Senilität. 
Im Gegensatz hierzu zeigt die Korrelation von Glatzenbreite und Linsenzahl 
des Letmather Materials keine solche Tendenz. Die graphische Darstellung in 
Abb, 2 gibt die Anordnung der MeBpunkte auf einer leicht gekrümmten Kurve 
wieder; wegen der geringen Individuenzahl ist jedoch eine mathemetische Be- 
rechnung der Korrelation leider nicht möglich, 


b) Linsengrößenmethode 


Taf. 10 Fig. 10, 11; Abb. 4 


Erwachsene Sehflächen weisen, abgesehen von der Reduktion in der oberen 
Waagrechten, keine nennenswerten Größenunterschiede der Linsen auf. 
Jüngere dagegen zeigen das relative Alter der einzelnen Linsen deutlich an 
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deren unterschiedlicher Größe. Die jüngsten Stadien des Letmather Materials 
liefern bei dieser Art der Untersuchung eine leicht halbmondförmig nach unten 
durchgebogene Zone von Linsen maximaler Größe in ein- oder zweizeiliger 
Anordnung. Dieser Bogen ist etwas kürzer als das erwachsene Auge und zieht 
sich durch dessen Oberteil. Über dem primären Bogen nimmt die Linsengröße 
in Richtung auf die Mitte des Oberrandes hin ab. Nach unten zu entstehen 
durch kaum erkennbare, waagrecht-schlitzförmige und -ovale Linsenbildungen 
am Außenrand größere Sprünge im Durchmesser der Linsen. Bei solchen 
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Abb.4. Zwei Sehflächen junger Exemplare mit dem richtigen Größenver- 
hältnis der Linsen. Die Linsen mit dem größten Durchmesser sind onto- 
genetisch zuerst erschienen. Sammlungs-Nummer der Köpfe: a) Tö 12, b) Tö 14. 


jungen Sehflächen sind die Abstände zwischen den Linsen wesentlich größer 
als bei den ausgewachsenen. Dementsprechend sind auch die Linsen nicht so 
sauber in Reihen geordnet wie bei den älteren Stücken. Nach diesem Befund 
kann man annehmen, daß dem embryonalen Auge die Diagonalstellung der 
Linsen fehlte und daß es aus einer vermutlich einzeiligen Zone von Linsen 
bestand, ähnlich dem embryonalen Auge anderer Arthropoden. 


D. Ontogenie der Sehflache von Phacops schlotheimi 
a) Statistische Methode 
Abb. 5 bis 8 


Das Material von Gees zeigt relativ wenig jugendliche Köpfchen. Die 
Sterblichkeitskurve (Abb.7) weist eine geringe Jugendsterblichkeit und ein auf- 
fallendes Sterblichkeitsmaximum bei Köpfchen mit 76 bis 84 Linsen auf. Nur 
wenige Köpfchen erreichen höhere Linsenzahlen. Damit kann man die bio- 
logischen Altersstadien nach der Linsenzahl der Sehfläche wie folgt festlegen: 


I. Embryonalstadien hier unbekannt. 
II. Jugend- und Reifestadien von etwa 8 bis 74 Linsen. 

III. Altersstadien über etwa 74 Linsen, 

Nach CLarke müßte dann noch ein seniles Stadium mit wieder reduzierter 
Linsenzahl folgen, doch läßt sich dieses sowohl am Letmather als auch am 
Geeser Material nicht nachweisen. Die Korrelation von Kopfgröße und Linsen- 
zahl zeigt zwar, daß das Material genetisch nicht ganz einheitlich ist, doch 
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fehlt jeder Hinweis auf das CLarkesche Prinzip. Es wäre zu erwägen, ob 
CLARKE in dieser Hinsicht nicht einem Irrtum zum Opfer gefallen sein könnte, 
der vielleicht durch die verschiedenen Fundstellen seines Materials, durch eine 
zu weite Fassung des‘ Artbegriffes oder durch ökologische oder strati- 
graphische Variation bedingt sein kann. Nur eine erneute Bearbeitung seines 
Materials wird diese Frage klären können, 
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Abb. 5 bis 11. Phacops schlotheimi nach dem Material von Gees (Eifel). 
Abb. 5. Schema der Ontogenie des Auges. Für die Zeichenerklärung siehe Abb. 3. 


Die Häufigkeitskurve der Linsenzahlen zeigt eine deutliche Tendenz zur 
Bildung von Maxima im Zwischenraum von durchschnittlich 3 Linsen. Es liegt 
nahe, als Ursache für diese Maxima Häutungsstadien anzunehmen. Bei der 
Häufigkeitskurve sind etwa 15 Maxima erkennbar, und da auch die jüngsten 
Stücke volle Segmentzahl zeigen, ist die wirkliche Zahl der Häutungen ver- 
mutlich wesentlich größer gewesen. Für eine exakte Untersuchung dieser Frage 
müßte wesentlich zahlreicheres und stratigraphisch und systematisch absolut 
sauberes Material zur Verfügung stehen. Somit kann diese Frage hier nur ge- 
streift, nicht gelöst werden. 
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Abb.6. Eine Auswahl verschieden alter Köpfchen von Phacops schlotheimi von Gees. Samm- 

lungs-Nummern: 1. Bonn 321, 2. Bonn 141, 3. Bonn 289, 4. Bonn 260, 5. Bonn 152, 6. Köln 

31, 7. Köln 9, 8. Bonn 339, 9. Bonn 164. Die mit „Bonn“ bezeichneten Nummern sind im 

Geologischen Institut Bonn, die mit „Köln“ bezeichneten im Geologischen Institut Köln 
aufbewahrt. 
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Die jüngste Sehfläche zeigt 31 Linsen bei einer Glatzenbreite von 2,8 mm. 
Das am weitesten entwickelte Auge weist 89 Linsen auf, doch wird diese Zahl 
nur in wenigen Fällen erreicht. Die abgebildete Auswahl von 8 Augen soll 
schematisch die Entwicklung der Augenfläche erläutern, wobei auf die im 
folgenden untersuchte Unregelmäßigkeit in der Reihenfolge der Ocellen hin- 
gewiesen werden muß, Es ist keinesfalls so, daß jedes Linsenschema sich mit 
einem der abgebildeten decken läßt oder in der Reihenfolge der Einschaltung 
der Linsen genau zwischen 2 Schemata paßt. Die Ausbildungsfolge der Linsen 
ist keinesfalls streng festgelegt, und die Abbildungen geben nur ein sehr 
schematisches und durch die Auswahl etwas idealisiertes Bild, 

Der Oberrand ist nur in den jüngsten Exemplaren unvollständig und ver- 
vollständigt sich bereits vor der Erreichung des 50-Ocellen-Stadiums, Im Laufe 
der Entwicklung wird der ganze Oberrand mit Ommata besetzt, die aber in der 
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Abb. 7. Vermutliche Sterblichkeitskurve (gestrichelt) und Häufigkeitskurve 

der Linsenzahlen (ausgezogen) des Materials von Phacops schlotheimi von 

Gees. Die Sterblichkeitskurve wurde aus der Häufigkeitskurve durch Aus- 
gleich der Maxima und Minima gemittelt. 


Mitte wesentlich geringeren Durchmesser als außen aufweisen. Der Vorder- 
rand ist mit seinen 1 bis 4 Linsen das typischste Kriterium des Entwicklungs- 
zustandes und auch das beste Kennzeichen der Art, wenn man die anderen 
Artkriterien entsprechend mitberiicksichtigt. Nach ihm lassen sich die 
Schemata orientieren, und seine Vollständigkeit zeigt die Reife der Augen und 
das Einsetzen der Mortalität an. Der Hinterrand ist dagegen untypisch, seine 
2 Ommata erscheinen etwa mit dem 60-Linsen-Stadium vollständig. Das 
‘variabelste Bild ergeben die vorderen und hinteren diagonalen Linsenreihen. 
Vorn beginnen die Diagonalreihen mit der Linsenbildung oft nicht direkt am 
Vorderrand, sondern meistens mit der zweiten Linse der Reihe. Die Vorder- 
randlinse erscheint dann als nächste, nach ihr folgen die anderen. Sind 4, 
selten 5 Linsen in einer Reihe erreicht, so erscheint als nächstes Stadium in 
der nächsten unteren Reihe wieder eine Linse an der zweiten Stelle usw. So 
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übersteigt die unterste Diagonalreihe am Vorderrand nur sehr selten die 
Viererzahl. Mit 4 solchen Reihen, vom Eckpunkt vorn oben gerechnet, ist am 
Vorderrand das Wachstum beendet. 

Die Diagonalreihen des Hinterrandes scheinen ihre Sproßpunkte direkt am 
Hinterrand zu haben, die hinterste Linse jeder Reihe erscheint zuerst, und die 
nächsten Linsen folgen nach vorn unten. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß auch bei Phacops schlotheimi die 
Bildung des Auges vom 31- bis zum 89-Linsen-Stadium übereinstimmend mit 
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Abb. 8. Korrelationskurve Linsenzahl—Glatzenbreite des Materials von 
Phacops schlotheimi von Gees. Für jede Linsenzahl ist jeweils der 
Mittelwert der Kopfbreiten eingezeichnet. 


den Ergebnissen von Crarke vor sich geht. Der Zuwachs erfolgt an den Außen- 
rändern der Diagonalreihen, wobei die Sproßpunkte der Reihen durchaus ver- 
schieden liegen und auch die Sproßkapazität im unteren Augenteil wesentlich 
höher als im oberen ist. (Siehe Abb. 16.) Innerhalb jeder Reihe läßt sich also 
die Reihenfolge im Erscheinen der Linsen voraussagen. Nur die Harmonie der 
Reihenfolge des Auftretens der einzelnen Reihen ist besonders in den hinteren 
Diagonalen verschieden und kann Dissonanzen zwischen vorn und hinten auf- 
weisen, 
b) Linsengrößenmethode 
Abb. 9 


Bei ausgewachsenen Exemplaren mit mehr oder weniger vollständig aus- 
gebildeter Sehfläche ist die Größe der Linsen auch bei Phacops schlotheimi 
allgemein gleich, wenn man von der oberen waagrechten Reihe und dem mitt- 
leren Teil der zweitobersten Parallelreihe absieht. Die Linsenverkleinerung im 
oberen Augenteil ist bereits bei den jüngsten Exemplaren bemerkbar und ver- 
ändert sich kaum im Laufe der Ontogenie, während die anderen Linsen etwa 
proportional der Kopfgröße an Durchmesser zunehmen. 
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Bei jugendlichen Exemplaren läßt sich ebenfalls die Größe der Linsen zur 
Ableitung der ontogenetisch jüngsten Entwicklungsstadien heranziehen. Auch 
hier gruppieren sich die Linsen maximaler Größe in einer schwach gekrümmten 
Reihe, die etwa an der obersten Linse der ersten Reihe beginnt und in einem 
schwachen Bogen zur letzten Linse der oberen waagrechten Reihe verläuft. Von 
dieser Linie nimmt die Größe der Linsen nach oben und unten hin ab, Am 
Augenhinterrand sind also die obersten Linsen stets die grôBten, während am 
Vorderrand die vordere obere Ecklinse die größte ist. 
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Abb.9. Linsengrößen-Schemata zweier junger Köpfchen: 
a) Kopf Nr. Bonn 331, b) Kopf Nr. Bonn 330. 


E. Intraindividuelle Variationsbreite 
Abb. 10 


Als intraindividuelle Variationsbreite wird im folgenden nach W. Lupwic 
(Rechts-Links-Problem) und anderen Autoren die Veränderlichkeit eines an 
einem Individuum mehrmals ausgebildeten Merkmals bezeichnet. Entsprechend 
nennt man die Variabilität eines Merkmals innerhalb einer Art intraspezifisch 
usw. Da die intraindividuelle Variabilität genetisch nicht beeinflußt ist, ergibt 
sie einen Maßstab für das Minimum der Labilität eines Merkmals. Unter- 
suchungen über die intraindividuelle Variationsbreite dürften besonders bei 
radiärsymmetrischen Tieren interessante Ergebnisse bringen. Bei bilateral- 
symmetrischen Tieren sind zwischen links und rechts im allgemeinen nur ge- 
ringe Unterschiede zu erwarten. 

Beim Vergleich der Linsenschemata der Augenpaare fielen geringere Diffe- 
renzen in Zahl und Stellung der Linsen auf. CLarke gibt an, daß die Linsen- 
zahlen der Augenpaare gleich seien, Abweichungen von dieser Regel bezeichnet 
er als pathologisch. Die statistische Untersuchung von 115 Augenpaaren er- 
gab jedoch eine Linsendifferenz bei 73 Köpfen, das entspricht 63,5%. Nur 
42 Augenpaare waren in Linsenzahl und Linsenstellung gleich. Bei einem so 
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hohen Prozentsatz von Abweichungen kann natürlich von pathologischen Er- 
scheinungen nicht mehr gesprochen werden. Die Verschiedenheit der Gegen- 
augen, ihre intraindividuelle Variationsbreite sind vielmehr der Ausdruck einer 
gewissen Labilität der Linsenzahl. 

Das Untersuchungsmaterial zeigt Unterschiede bis zu 6 Linsen; dabei 
wurden Linsen der zu vergleichenden Seite nur dann als vorhanden gezählt, 
wenn sie an gleicher Stelle vorhanden waren. Bei Sehflächen, denen Linsen in 
gleicher Lage fehlten, wurden solche anderer Lage nicht kompensiert, sondern 
diese auf der Gegenseite als fehlend angekreuzt, Dadurch sind die Linsen- 
differenzen zahlenmäßig etwas höher als die Differenzen der Linsenzahlen. Die 
Häufigkeiten der Linsendifferenzen verteilen sich nach folgendem Schema: 


Linsendifferenz 0 1 2 3 4 5 6 7 Linsen 
Häufigkeit in % 32,5 469 13,1 4,6 0,9 15 0,9 0 
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Abb. 10. Schematische Darstellung der intraindividuellen Variationsbreite der 

Augen. Die Ausfüllung der Linsenkreise zeigt an, wie oft die betreffende Linse 

beim Vergleich der Augenpaare fehlte. Jeder zusätzliche Kreis bedeutet einmal, 
eine halbe Ausfüllung fünfmal, eine ganze Ausfüllung zehnmal. 
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Größere Linsendifferenzen sind also selten, die normale Streuung liegt bei 
einer Linse. Bemerkenswert ist ihre ungleichmäßige Verteilung auf die rechte 
und linke Seite. Die Linsenfehler der rechten Seite verhalten sich zu denen der 
linken Seite wie 72 zu 60. Somit hat die rechte Seite einen beträchtlichen Vor- 
sprung in der Ausbildung von Linsen gegenüber der linken. Im Schema ver- 
teilen sich die zusätzlichen Linsen besonders auf die Gebiete stärksten Zu- 
wachses am unteren und hinteren Augenrand. Dort werden jedoch die zusätz- 
lichen Linsen beim rechten und linken Auge nicht spiegelbildlich verteilt, 
sondern das linke Auge hat seinen Schwerpunkt im inneren Augenteil, während 
das rechte besonders am hinteren unteren Augenrand eine Anhäufung zusätz- 
licher Linsen zeigt. Den Überblick über diese Verhältnisse gibt Abb. 10 wieder. 
Zählt man die Linsendifferenzen in je zwei senkrechten Linsenreihen der Augen 
zusammen, so ergeben sich folgende Zahlenreihen: 


rechtes Auge linkes Auge 
5-6:18:8-4:9.6-8-8 — 17:9:7-8:8-6-4-1-0 
Beide Maxima liegen entgegengesetzt, was bei der relativ hohen Individuen- 
zahl kein Zufall sein kann. Durch diese Wuchs- und Variationstendenz wird 


die morphologische Achse der Augen nach links verschoben. Eine entwick- 
lungsmechanische Erklärung der Tatsache ist nicht möglich. Ähnliche Seiten- 
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bevorzugungen findet man auch bei anderen bilateralen Tieren, sie sind be- 
sonders vom Menschen bekannt. 

Die intraindividuelle Variationsbreite der Linsenzahl zeigt, daB auf Unter- 
schieden von wenigen Linsen keine systematischen Unterscheidungen be- 
gründet werden dürfen. Erst eine genaue variationsstatistische Untersuchung 
kann zeigen, welche Linsenzahl fiir eine Art bzw. Population charakteristisch 
ist. Leider reicht das Material an Jugendformen nicht aus, um zu untersuchen, 
ob und wie sich die intraindividuelle Variationsbreite im Laufe der Ontogenie 
verändert. Vielleicht kénnte die Lésung dieser Frage für die Untersuchung der 
ontogenetischen Veränderung der intraspezifischen Variationsbreite wertvoll 
werden. 

F. Anomalien 


Taf. 10 Fig. 12; Abb. 11 


Geringere Unterschiede innerhalb der Augenpaare miissen nach vorstehen- 
den Untersuchungen als normal bezeichnet werden. Anomalien konnten jedoch 
ebenfalls festgestellt werden, sie betreffen den Ausfall oder das Auftreten von 
Linsen an Stellen, an denen sie nach dem normalen Entwicklungsschema vor- 
handen sein bzw. fehlen miiBten. Der deutlichste Fall einer solchen Anomalie 


a b 7 Bird 
Abb. 11. Anomalien in der Ausbildung der Linsen: 


a) Kopf Nr. Bonn 184 mit verkürzter Sehfläche, b) Kopf Nr. Bonn 38 mit 
einer zusätzlichen Linse, c—f) mit fehlenden Linsen in der langen hinteren 
Diagonale, c) Nr. Bonn 239, d) Nr. Bonn 62, e) Nr. Bonn 258, f) Nr. Bonn 21. 


ist das Fehlen einer Linse im vorderen Augendrittel, sie wird dort durch eine 
leichte Aufwölbung des sonst undifferenzierten Integumentes angedeutet. Die 
benachbarten Linsen sind etwas in den freien Raum verschoben. Häufiger sind 
anormale Erscheinungen in der hinteren langen Diagonalen, in der normaler- 
weise die Linsen in Größe und Reihenfolge von hinten oben nach vorn unten 
rangieren. Ausfälle betreffen hier wahllos verschiedene Linsen im mittleren 
und oberen Teil der Reihe. In einem Falle fehlen die beiden Linsen der 
hintersten senkrechten Reihe. In den meisten Fällen sind die ausgefallenen 
Linsen durch eine Aufwölbung des Integumentes angedeutet, Etwas seltener 
als Ausfälle sind zusätzliche Linsen. So treten in einem Falle drei Linsen in 
der Mitte der sonst nicht entwickelten langen hinteren Diagonalen auf, ein 
anderes Mal handelt es sich um eine einzelne Linse in ähnlicher Stellung. Noch 
weniger häufig sind zusätzliche Linsen außerhaib der normalen Sehfläche, die 
bei wenigen Stücken in Verlängerung der großen hinteren Diagonalen und am 
vorderen unteren Sehflächenwinkel auftreten. Insgesamt sind bei etwa 3% der 
untersuchten Köpfchen solche Erscheinungen zu erkennen, deren anormaler 
Eindruck durch die normale Ausbildung der entsprechenden Gegenaugen noch 
verstärkt wird. Hervorzuheben ist die Konzentrierung dieser Erscheinungen in 
der langen hinteren Diagonalen. Eine Bevorzugung des rechten oder linken 
Auges oder bestimmter Entwicklungsstadien ist nicht zu erkennen, 
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G. Vergleich der Ergebnisse an Phacops schlotheimi und Phacops 
ci. breviceps mit den Ergebnissen von CLarke bei Phacops rana 
Abb. 12 und 13 


Das von Crarke untersuchte Material von Phacops rana, etwa 1500 Stück 
von verschiedenen Fundstellen, läßt im wesentlichen denselben Entwicklungs- 
mechanismus wie die beiden untersuchten Faunen erkennen. Das jüngste abge- 
bildete Stadium zeigt 31 Linsen. Die erwachsene Sehfläche wird etwas länger 
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Abb. 12. Phacops rana. Schema der Ontogenie des rechten Auges 
nach den Angaben von CLARKE. Zeichenerläuterung siehe Abb. 3. 


und flacher als bei den europäischen Verwandten und erreicht maximal 76 
Linsen. Der Zuwachs scheint wie bei dem hiesigen Material zu erfolgen, jeden- 
falls sind keine merklichen Unterschiede zu erkennen. Nur das schon erwähnte 
Senilitäts-Problem bringt eine Abweichung der Ergebnisse, die aber wohl nicht 
weiter diskutiert zu werden braucht. Eine Untersuchung des Materials von 
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Abb. 13. Korrelationskurve Linsenzahl—Kopfbreite des von CLARKE unter- 
suchten Materials von Phacops rana. Die ausgezogene Kurve gibt die 
Mittelwerte wieder. Die Kreuze zeigen alle von CLARKE in seiner Arbeit 
angeführten Werte. Die gestrichelten Kurven sollen zeigen, daß die Fauna 
eventuell aus mehreren Komponenten zusammengesetzt sein könnte. 
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Crarke nach der Linsengrößenmethode wäre zwar zu begrüBen, doch sind 
größere Abweichungen kaum zu erwarten. Danach lassen sich die bisherigen 
Einzelergebnisse zu folgenden Gesetzen zusammenfassen: 


I. Als embryonale Sehfläche ist bei großäugigen Phacopiden eine leicht 
nach unten gebogene Reihe von Ocellen anzusehen. 

Il. Durch geringeren Zuwachs nach oben und den Seiten und stärkeren Zu- 
wachs nach unten werden die Linsen in Diagonalreihen geschoben, an 
deren Ende der Zuwachs erfolgt. 

III, Die unteren Enden der Diagonalreihen bleiben wesentlich länger sproß- 
fähig als die anderen Ränder. 

IV. Bei ökologisch gesunden Faunen fällt die Reife der Sehfläche mit der 
maximalen Sterblichkeit ungefähr zusammen. 

V. Geringere Linsendifferenzen zwischen rechten und linken Augen von 
Köpfchen sind als normal anzusehen. 


H. Vergleich mit dem Entwicklungsmechanismus der Komplexaugen 
anderer Arthropoden 
Abb. 14 bis 16 


Leider ist über den Mechanismus der morphologischen Entwicklung des 
äußeren Arthropodenauges relativ wenig bekannt. So wären besonders ent- 
sprechende Untersuchungen bei Limulus, Arachnoideen, Crustaceen und 
Tracheaten von Interesse für stammesgeschichtliche Vergleiche, Leider ist das 
bei einem Teil der Gruppen unmöglich wegen der abweichenden Organisation 
der Augen. So sind z.B. die Augen von Limulus nur verdeckt fascettiert, bei 
Spinnentieren sind keine echten Komplexaugen vorhanden. Bei den Krebsen 
konnte brauchbare Literatur nicht aufgefunden werden. Selbstgesammeltes 
Material der gemeinen Rollassel, Armadillidium opacum, aus der näheren Um- 
gebung des Institutes zeigt folgende Verhältnisse: Das erwachsene Auge be- 
steht aus einer schizochroalen Anhäufung wechselnd großer Linsen in nicht 
ganz sauberen Diagonalen. Die Linsengröße nimmt nach den Außenrändern 
hin ab. Die Linsenzahl schwankt bei ausgewachsenen Tieren zwischen 20 und 
23 Linsen. Der Augenbau ist dem der Phacopiden sehr ähnlich. Jugendformen 
ließen sich aus dem Brutbeutel des Muttertieres herauspräparieren und zeigen 
eine nicht sehr regelmäßige Anordnung von etwa 13 Linsen in den jüngsten 
Stadien. Leider fehlen noch jüngere Embryonen, vermutlich würde die 
Augenanlage dort auch kaum zu erkennen sein. Danach 
läßt sich als Entwicklungsmechanismus des Auges von 
Armadillidium opacum ein ähnlicher Zuwachs wie bei den 
Phacopiden nachweisen. 

Bei den Insekten sind diese Verhältnisse u. a. von 
K. Güntuer an Dytiscus marginalis, von J. Zavre. bei 
Dipterenlarven und -puppen und von H. Liprxe an Noto- 


Abb. 14. Schema der Ontogenie des Auges von Armadillidium 

opacum. Die beiden oberen Schemata zeigen die Linsenverhält- 

nisse bei jungen Larven, die aus dem Brutbeutel der Muttertiere 

präpariert worden waren. Das untere Schema zeigt die Linsen- 
anordnung bei einem erwachsenen Tier. 


necta untersucht worden. Überein- 
stimmend bei den Ergebnissen 
dieser Arbeiten ist die Entstehung 
der Sehfläche aus meist nach hinten 
gekrümmten Primärzonen durch 
Zuwachs an den Enden der Dia- 
gonalreihen in einer bevorzugten 
Richtung. Die Verhältnisse sind im 
Prinzip also so ähnlich wie beim 
Abb. 15. Ontogenie des Auges von Dytiscus Phacopidenauge. Es dürfte sich 
marginalis nach K. GUNTHER, Die größeren dabei jedoch eher um Konvergenz 
schwarzen Punkte sind die Reste der larvalen als um: holmbloge Hildienden fs 
eo deln. Eine Verwendung der Ergeb- 
nisse an den Phacopidenaugen in systematischer oder stammesgeschichtlicher 
Hinsicht dürfte also verfehlt sein, wie auch CLARKE schon andeutete. 
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Abb 16. PAS unse der Komplexaugen bei großäugigen 
Phacopiden (1), Armadillidium opacum (2) und Insekten. Die Länge 
der Pfeile zeigt die Intensität des Linsenzuwachses an. 


I. Schluß 


Wie aus jeder Arbeit, so ergeben sich auch hier Wünsche nach einem Aus- 
bau in dieser oder jener Hinsicht. So wäre einmal interessant, die Augenent- 
wicklung bei kleinäugigen Phacopiden zu verfolgen. Im allgemeinen kommen 
diese jedoch bei uns in schiefriger Erhaltung vor und setzen so diesem Wunsch 
erhaltungstechnische Schwierigkeiten entgegen. Andererseits erscheint eine ent- 
sprechende Untersuchung aller erreichbaren großäugigen Arten aus taxonomi- 
schen und systematischen Gründen wünschenswert. Diese Arbeit setzt aber eine 
wohlgeführte und reichhaltige Sammlung voraus. Von Herrn Professor Ruporr 
Ricuter ist bereits eine durchgehende Bearbeitung der mitteldevonischen 
Triboliten seit längerem geplant und zum Teil auch schon durchgeführt, die 
vermutlich die taxonomische Bedeutung der Sehflächen mit untersuchen wird, 
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Zusammenfassung 


Durch Untersuchung einer Fauna von Phacops cf. breviceps von Letmathe 
und Phacops schlotheimi von Gees bei Gerolstein werden Ergebnisse einer 
Arbeit von CLarke revidiert und erweitert. Es wird bestätigt, daß der Linsen- 
zuwachs am ganzen Augenrande erfolgt, wenngleich auch der obere Augenrand 
erheblich geringeren Zuwachs aufweist als die anderen Ränder. 

Eine Reduktion der Linsenzahl mit zunehmender Senilität konnte dagegen 
nicht festgestellt werden. Ferner wiesen mehr als die Hälfte der Individuen, 
als weitere Abweichung von den Ergebnissen der Arbeit von Ciarke, einen 
Unterschied in der Linsenzahl der rechten und linken Augen auf. 
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Tatelerklärung 


Tafel 10 


Fig. 1—11. Verschieden große Köpfchen von Phacops cf. breviceps aus den Schledden- 
hofer Schichten vom Burgberg bei Letmathe. 
Fig. 1. Glatzenbreite 2,4 mm, Linsenzahl 18. 
Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. Tô. B. 14. 


Fig. 2. Glatzenbreite 2,8 mm, Linsenzahl 33. 
Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. T6. B. 17. 
Fig. 3. Glatzenbreite 2,6 mm, 23 Linsen. 
Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. Tö. B. 15. 
Fig. 4. Glatzenbreite 3,6 mm, 45 Linsen. 
Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. Tö. B. 9. 
Fig. 5. Glatzenbreite nicht meßbar, 65 Linsen. 
Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. To. B. 10. 
Fig. 6. Glatzenbreite 7,5 mm, 75 Linsen. 
Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. Tö. B. 2. 
Fig. 7. Glatzenbreite 5,8 mm, 71 Linsen. 
Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. To. B. 8. 
Fig. 8. Glatzenbreite nicht meßbar, 82 Linsen. 


Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. To. B. 4. 

Fig. 9. Glatzenbreite 7,3 mm, 90 Linsen. 
Senckenberg-Museum, Sammlungs-Nr. To. B. 1. 

Fig. 10. Köpfchen von Fig. 2 stärker vergrößert, um die verschiedene Größe der 
Linsen zu zeigen. 

Fig. 11. Dasselbe bei dem Köpfchen von Fig. 7. 

Fig. 12. Auge von Phacops schlotheimi von den Trilobitenfeldern von Gees, mit Linsen- 
fehler in der vierten senkrechten Reihe. 
Geologisches Institut Bonn, Sammlungs-Nr. 7. 
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WHITEHOUSE’s Ur-Echinodermen aus dem 
Cambrium Australiens 


Von Hermann Schmidt, Gôttingen, 
Geologisch-Paläontologisches Institut 


Mit 2 Abbildungen im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in München 1950) 


„Frühcambrische Echinodermen, die den Larvenstadien rezenter Formen 
ähnlich sind“ — so ist Wuirenouse's Arbeit in den Memoirs of the Queensland 
Museum von 1941 überschrieben. Herr Wuirenouse hatte die Freundlichkeit, 
mir nicht nur diese Arbeit, sondern auch Proben des Materials zu übersenden. 

Es handelt sich um einen Teil des reichen Fossilmaterials aus dem Cam- 
brium des nordwestlichen Queensland, von dem WHITEHouseE schon einen guten 
Teil veröffentlicht hat. Die Serie der Fundschichten ist genau gegliedert, sie 
gehört in die Zone des Trilobiten Xystridura, auch Redlichia kommt in ihr 
noch vor. 

Eine fazielle Besonderheit ist die Häufigkeit von Echinodermen-Resten, die 
zu dicken Bänken angehäuft sein können, ganz ähnlich den späteren Crinoiden- 
kalken. Gelegentlich sind auch zusammenhängende Reste von Pelmatozoen 
gefunden worden. Die in Rede stehenden Formen haben keine Stiele und 
werden nicht für Pelmatozoen gehalten. 

Cymbionites craticula Wuiten., von dem mehrere tausend Stück untersucht 
wurden, erinnert etwa an einen dickwandigen Eichelbecher. Bei angewitterten 
Stücken oder im Schliff erkennt man eine kleine zylindrische Zentralplatte und 
meistens 5 [gelegentlich bis 7) „Radialia“. Die Höhlung ist relativ klein, ge- 
rundet fünfkantig. Ihre Wände sind dicht mit radialen Rinnen besetzt. Im 
Schliff ist eine radialstrahlige Feinskulptur zu erkennen, die an anorganische 
Sphaerolithen erinnert. 

Die andere Form, Peridionites navicula Wurten., ist seltener (36 Exem- 
plare) und kleiner, sie hat etwa die Gestalt einer halben Linse, deren Schnitt- 
fläche eine kleine längliche Kelchhöhlung trägt. Ihr langer Durchmesser 
halbiert die zwei größeren Skelettelemente, der kurze Durchmesser halbiert 
zwei kleinere, oben geriefte Platten; am aboralen Pol ist auch hier ein Centrale 
vorhanden. Das ganze Fossil hat somit tetraradiale Symmetrie. Die länger 
ausladenden, als „vorn“ und „hinten“ deutbaren „Radialia“ tragen oben nur je 
zwei radiale Rinnen; die „seitlichen“ haben einen gekerbten Oberrand, von 
dem zur länglichen Zentralgrube jederseits etwa 6 Rinnen verlaufen. Im Schliff 
zeigt sich undeutlich ein durch unregelmäßige Poren gekennzeichneter Feinbau. 

Ehe auf Wuarrenouse's Deutung eingegangen wird, wäre ein Versuch zur 
Unterbringung in unserem System der Echinodermen zu machen. 
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Uns steht dazu Jarcxet's „Phylogenie und System der Pelmatozoen” aus dem 
3. Bande dieser Zeitschrift zur Verfiigung. Dort sind die Eocrinoidea als älteste 
Unterklasse der Pelmatozoen auf 4 Seiten übersichtsweise behandelt, eine Ein- 
heit, die neuerdings von Recneıı (1945) und von Moore (1948) als grundlegend 
anerkannt worden ist. Sie haben vielplattige Kelche, die von vielplattigen 
Stielen und Schlauchwurzeln unscharf geschieden sind, aber dazu gehôren 
auch andere Formen, mit wenigplattigen Kelchen und ohne Stiel. Von diesen 
(Ordnung Reducta JarckeL) sind Vertreter von 3 ordovizischen Gattungen ab- 
gebildet, bei denen allerdings zunächst nur die basalen Teile gewisse Ver- 
gleichsmöglichkeiten zu Cymbionites und Peridionites zeigen. Von möglicher 
Verwandtschaft wird nur dann die Rede sein können, wenn die oberen Platten- 
kränze in anderen Fällen nachweisbar reduziert werden können. 


Abb. 2. 


Abb. 1. Cymbionites craticula, Gestalt und einzelnes Radiale. 
Nach WHITEHOUSE. (3 X) 


Abb. 2. Peridionites navicula, Seiten- und Ventral-Ansicht. 
Nach WHITEHOUSE. (5 X) 


Tatsächlich finden wir eine beachtliche Parallele bei einem späteren 
Zweig der Crinoiden, in einer Unterfamilie der Allagecrinidae, den Catillo- 
crininae, Nach Moore (1940) sind schon bei dem devonischen Mycocrinus 
die Armgabelungen so heruntergezogen, daß das vordere Radiale unmittelbar 
die (etwa 8) Ärmchen trägt. Auch das linke hintere Radiale trägt viele 
Ärmchen, die 3 übrigen R jedoch nur wenige. Bei Paracatillocrinus granulatus 
Wanner aus dem Perm ist die Vorherrschaft dieser beiden Radialia noch 
stärker, außerdem sind die Basalia dort zu einem einzigen Stück verschmolzen. 

Hier sind also nicht nur die Primibrachialia eingespart, sondern der fünf- 
seitige Bauplan ist weitgehend zu einem zweiseitigen umgestaltet. 

Für eine cambrische Zeit, in der die Organisation der Pelmatozoa noch 
weniger festgelegt war, sind ähnliche Reduktionen im Kreise der 
Jarckeıschen Eocrinoidea Reducta nicht undenkbar. Es kann also etwa eine 
gemeinsame untercambrische Wurzel für Peridionites und Tetractocrinus an- 
genommen werden. JarckeL's Figur zeigt übrigens einen Kelch ohne Radialia, 
solche sind von JaEcKEL nur vermutet und mit Punktlinien angefügt worden. 
Als zweiter Vorgang müßte für den Fall einer derartigen Verwandtschaft die 
Bevorzugung von zwei gegenüberliegenden Armgruppen angenommen werden. 

Cymbionites kann einfach als ein Verwandter von Parorthocrinus aufgefaBt 
werden, dem die beiden oberen Plattenkränze fehlen. 
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Eine ähnliche Erklärung wäre vielleicht auch von Wuairenouse versucht 
worden, wenn Peridionites nicht eine vollständige tetraradiale Symmetrie 
| zeigen würde. So aber hat er es vorgezogen, aus der Organisation der hypo- 
thetischen Dipleurula-Larve der Echinodermen eine Erklärung abzuleiten. Die 
Endflächen des langen Durchmessers bezieht er auf einen präoralen und einen 
postanalen Lobus eines solchen Tieres (der zweite wäre neu). Auf den durch 
Furchen abgeteilten proximalen Feldern der gleichen Skelettelemente soll der 
Platz der vier Coelomsäcke gewesen sein, diese Teile werden auch als 2. und 
4, Segment bezeichnet. Das 3. oder mittlere Segment umfaßte die Zentralgrube 
mit dem Magen und die beiden Seitenplatten, deren Riefung mit Muskel- 
ansätzen in Zusammenhang gebracht wird. 

Cymbionites wird so gedeutet, daß hier die Skelettbildung erst nach einer 
Krümmung des Tierkörpers eingetreten sei, durch welche 1. und 5. Segment in 
Verbindung traten. Phylogenetisch läge demnach vor Cymbionites der Vor- 
gang, der ontogenetisch der Entstehung der Pentactula-Larve vorausgeht. 

Die stammesgeschichtlichen Zusammenhänge denkt sich WuirEHousE unge- 
fähr so: 

# 2 Homalozoa (Carpoidea + Machaeridia) 
1 Cyamoidea (Peridionites) 
\\ 3 Pelmatozoa 
\\ 4 Cycloidea (Cymbionites) 
\\ 5 Eleuterozoa 


Die Klassen 1 und 4 werden als Subphylum Haplozoa zusammengefaßt. 

Der schwedische Zoologe Gisr£n anerkennt Cymbionites als Echinoderm, 
möchte aber Peridionites auf Grund der besonderen Symmetrieverhältnisse zu 
den Ctenophoren stellen. 

Henry und GENEVIÈVE TERMIER (1948) schließen sich dem an, sie diskutieren 
eine etwaige Verwandtschaft zwischen Echinodermen und Ctenophoren. 

Von der tetraradialen Symmetrie ausgehend, kann Gistén am Bild der 
Ctenophore Coeloplana bocki weitere Ähnlichkeiten aufzeigen; er vergleicht 
dabei ohne Bedenken deren Körper mit dem Fossil, das nur eine Kapsel dar- 
stellt. Er weist ferner hin auf eine benthonisch lebende Ctenophore mit Skelett- 
bildungen am dorsalen Pol, Platyctenida. — Mir erscheinen die morpho- 
logischen Vergleichsmöglichkeiten doch zu gering und der erdgeschichtliche 
Abstand zu groß, als daß ich mich dieser Erklärung anschließen könnte, 

Meines Erachtens sollte man bei derart neuartigen Fossilien nicht nur 
nach formalen Vergleichsmöglichkeiten fragen, sondern auch nach 
denLebensmöglichkeiten des gedachten Tieres. Dann ergeben sich 
Schwierigkeiten: Wir können uns eine Dipleurula mit einer sehr schweren 
eos ebensowenig vorstellen wie eine Ctenophore mit 5 dicken Kalk- 
platten. 

Handelt es sich jedoch um Eocrinoiden, dann dürfen wir in den Kerben des 
Kelchrandes Muskelgruben für die Brachiolen sehen. Bei Cym- 
bionites waren solche in 5 Gruppen vorhanden und lagen vermutlich flach auf 
dem Boden; der Kelch mußte dabei niedrig sein, deshalb fehlen die oberen 
Plattenkranze. Der ungewöhnlich schwere Bau könnte zur Stabilisierun g 
gedient haben. 
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Peridionites hatte eine ähnlich schwere Kapsel, ist also auch als Bodentier 
zu deuten. Hier konnten die Brachiolen nur nach zwei Seiten ausladen wie die 
Ruder eines Bootes (Artname: navicula!), was aber zur Stabilisierung völlig 
genügte. Wenn zwischen „Bug“ und „Heck“ des Schiffchens kein Unterschied 
erkennbar ist, werden wir daran erinnert, daß wir ja nur die Basis anderer 
Eocrinoiden als homolog ansehen wollten, bestimmte Analplatten also nicht 
erwarten dürfen. 


Die Häufigkeit der neuen Formen läßt hoffen, daß weitere Funde unsere 
Kenntnis dieser ganz neuen Tierformen vermehren und schließlich aus dem 
Bereich der Diskussion auf eine feste Grundlage stellen werden. 


Zusammenfassung 


Warrenouse's Bericht und Deutung werden mitgeteilt, wonach Peridionites 
mit einer Dipleurula-Larve, Cymbionites mit einer Pentactula-Larve ver- 
glichen wird. Hier wird versucht, beide bei Jaecker's Eocrinoidea unterzu- 
bringen, wobei eine noch weitergehende Reduktion anzunehmen ist, als in der 
Ordnung Reducta bisher bekannt wurde. Der schweren Kelche werden als 
Stabilisierungsorgane von Bodentieren gedeutet. 
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Tetramerer Bau bei Tabulaten 
als Erklärung von ,,Brooksella rhenana“ 
Von Rudolf und Emma Richter, Frankfurt a. M., 


Natur-Museum Senckenberg 
Mit Tafel 11 und 12; Abb. A bis L im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in München 1950) 
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1. Geschichte der Deutungen 


Fr, Kinxetin glaubte 1903 die erste Meduse aus dem Devon gefunden 
zu haben: in Gestalt seiner Brooksella rhenana (unsere Taf. 11 Fig. 1) aus dem 
griinlich-grauen Dachschiefer der Grube Königsberg im Rupbach-Tal bei 
Lauremburg an der Lahn, Blatt Schaumburg 7/8. Dieser Schiefer, früher dem 
Mittel-Devon zugerechnet, gehört der höchsten Zone des Unter-Devons an 
(vgl. Sorte 1942, S. 164). Kıngeim hielt die Art für morphologisch ident mit 
Br. alternata W atcortt aus dem nordamerikanischen Kambrium, und nur wegen 
des zeitlichen Abstands entschied er sich für einen besonderen Artnamen: 
Br. rhenana. Die Zugehörigkeit zur Gattung Brooksella und die Deutung als 
Meduse im Sinne Waucorr's unterlagen für ihn keinem Zweifel. Lehrbücher 
sind ihm darin gefolgt. 

Dem hat Fr. DREVERMANN 1925 die Behauptung entgegengestellt, Brooksella 
rhenana sei ein gewöhnliches Pleurodictyum mit dem üblichen Fremdkörper. 
Auch Ruporr Ricuter (in Kiestincer 1939, S. A 97, 107) hat sich für Pleuro- 
dictyum ausgesprochen. Beweise wurden nicht für nötig gehalten. 

Daher erklärte H. Raurr die Frage als offen und widmete ihr in dieser Zeit- 
schrift 1939 eine eingehende Erörterung. Sein Ergebnis ist: Das Fossil ist kein 
Pleurodictyum, — „niemals kommen die Eigenschaften des Stückes bei 
Pleurodictyum vor, ... „es ist kein einziges auf Pleurodictyum sicher hin- 
weisendes Merkmal in dem fraglichen Devonrest vorhanden” .., ,,Kinxeuin hat 


147 


wohl vollkommen recht, das Fossil für das Ebenbild von Brooksella alternata 
Warcort zu halten.” Nach diesem entschiedenen Urteil durfte ein so erfahrener 
Cölenteraten-Kenner eine kritische Würdigung seiner Beweisgründe fordern. 
Aber nur „eine erneute, durch Wort und Bild auf alle Einzelheiten des Fossils 
eingehende Darstellung“ erklärte er anerkennen zu wollen. Es ist eine Folge 
des wenige Wochen später ausgebrochenen Krieges, daß wir uns dem freund- 
schaftlich verehrten Meister nicht schon bei Lebzeiten stellen konnten, 


2. Raurr’s Gründe für die Deutung als Meduse 


RAUFF’s Gründe, in seiner Reihenfolge, sind diese: 

1. Die Kelche von Pleurodictyum sind in radialer Richtung gestreckt, nach beiden 
Enden zugespitzt, „polygonal spindelförmig“. Niemals haben sie einen breiten, bogen- 
förmigen Distalrand. 

2. Pleurodictyum-Kolonien von 3 cm © zeigen um das Zentrum nicht nur einen 
einzigen Ring von Kelchen, sondern mehrere sich umschließende Ringe, deren Kelche mit 
jedem Ringe größer, d. h. länger und breiter werden. 

3. Die Kelche von Pleurodictyum erreichen niemals Längen von 11,5 bis 16,5 mm und 
Breiten von 8,5 bis 13,5 mm wie bei Brooksella rhenana. 

4. Pleurodictyum hat nicht 8 Kelche um ein Zentralscheibchen wie Brooksella rhenana. 
Diese Zahl weist auf eine tetramer gebaute Meduse. „Es wäre ein sehr merkwürdiger 
Zufall, wenn das strittige Pleurodictyum gerade mit 8 Zellen seinen Bau begonnen hätte.“ 

5. Das ringförmige, zentrale Scheibchen von Brooksella rhenana ist ein Teil der 
Meduse und nicht, wie DREVERMANN [und für Pleurodictyum regulare schon vorher 
MAURER] behauptet hat, ein Teil der Wurmröhre in einem Pleurodictyum. 

6. Die Wände der Lappen zeigen keine Wandporen. 

Durch diese Gründe hält Raurr es für bewiesen, daß die Lappen von Brook- 
sella rhenana „die Steinkerne der 8 Magentaschen der Meduse“ sind. Das 
„zentrale Scheibchen” ist für ihn „der Steinkern des zentralen Magens, der 
wahrscheinlich auch die Gonaden umschloß und von dem Kranze seiner 
Radialtaschen umrahmt wird. So also ist der Bau von Brooksella, die sich da- 
durch als eine uralte Gattung aus der Ordnung der acraspeden Discomedusae 
erweist.“ Raurr kommt hiermit von Brooksella rhenana zu Folgerungen, die 
auch auf die verwickelte Organisation der kambrischen Gattung Brooksella 
und auf das Alter einer Ordnung der Scyphozoa Licht werfen sollen. 


3. Erörterung von Raurr’s Gründen 


Um das Urstück hat sich RAUFF nicht bemüht. Er stützt sich aut KINKELINs Photo 
und Zeichnung und übernimmt beide auf seiner Tafel 11. In der Tat ist dieses Photo zu- 
treffend und würde auch für unsere Erörterung im wesentlichen ausreichen. Wir sind 
aber doch dem Nassauischen Landesmuseum Wiesbaden (dank Herrn B. BÜRGER) sehr 
dafür verpflichtet, daß wir KINKELIN’s Typus (mit Abdruck) untersuchen und hier wieder- 
geben können (Fig. 1). 

Zu Grund 1. Radiale Streckung (die übrigens den Kelchen von Pleurodictyum keines- 
wegs in jeder Ansicht und bei manchen Arten überhaupt nicht zukommt: Abschnitt 7) ist 
bei Brooksella rhenana an 6 von den 8 Lappen vorhanden. Nur 2 sind etwas breiter, und 
diese beiden liegen sich gegenüber, mit derselben Exposition zum tektonischen Druck; sie 
sind offenbar durch diesen verkürzt worden (vgl. bei Grund 3). Nach innen sind alle 
Lappen etwas verjüngt, 4 sogar fast in der von RAUFF geforderten Weise zugespitzt. 
Auch nach außen verjüngen sich einige Lappen, und zwar von dem Punkt, an dem die 
mit dem Nachbarlappen gemeinsame Wand sich gabelt. — Als Tatsache, und zwar im 
Sinne RAUFFs, bleibt bestehen, daß die Lappen einen breiten, abgerundeten Außenrand 
haben (vgl. Abschnitt 7). 
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Zu Grund 2. Die 8 Lappen, die von KINKELIN und RAUFF allein gesehen werden, sind 
unter sich nicht gleichwertig. Vielmehr stimmen von ihnen 4 durch größere Breite und 
breiteres Innenende überein und bilden schon insofern für sich einen ersten, inneren Ring. 
Dazwischen schalten sich als. zweiter Ring die 4 anderen, schmäleren und innen fast zuge- 
spitzten Lappen ein. (Auf Fig. 2 zeigen mindestens 2 der 4 breiteren Lappen eine mit- 
einander gemeinsame Wand und deren Gabelung, so daß hier unmittelbar erkennbar ist, 
wie einer der 4 schmäleren Lappen sich nachträglich eingeschaltet hat.) Jeder der beiden 
Ringe bildet ein Kreuz mit 4 senkrechten Armen. Stellt man den ersten Ring als ein 
Eisernes Kreuz auf, so erscheint der zweite Ring wie ein Andreaskreuz zwischen den 
Armen des Eisernen (Taf. 11 Fig. 1). Weiter: Die Wände zwischen den 8 Lappen, also 
zwischen je einem breiteren und einem schmäleren, gabeln sich außen fast alle mit 
scharfen Winkeln und geradlinigen Ästen. So schaltet sich ein dritter Ring von kurzen, 
dreieckigen Lappen ein, deren Zahl, wenn vollständig, 16 beträgt. Der Außenrand der 
Lappen des dritten Ringes ist breit gerundet und schließt sich, wo er deutlich erkennbar 
ist, mit dem Außenrand der 8 anderen Lappen etwa zu einer Ellipse zusammen, die das 
ganze Fossil begrenzt. — Tatsache, entgegen RAUFF: Die Lappen sind nicht in einem 
einzigen, sondern in 3 Ringen angeordnet (vgl. Abschnitt 6 und Abb. K). 


Zu Grund 3. Die Länge der 8 Lappen beträgt etwa 10; 11; 11; 12; 13; 13,5; 14; 14,5 mm; 
die größte Breite 6; 7; 9; 9; 9; 9; 12; 14mm. Die Maße sind nicht zuverlässig infolge 
des tektonischen Drucks, der das ursprünglich etwa kreisförmige Fossil (vgl. Abschnitt 6) 
zu der vorliegenden Ellipse verformt hat. Dadurch sind die extremen Maße der Lappen 
verursacht worden, denn die beiden längsten Lappen liegen in der langen Achse der 
Ellipse und die beiden breitesten in der kurzen Achse, jeweils paarweise gegenüber. Ent- 
nehmen wir jedoch, wie RAUFF es tut, die Maße dem Befund ohne Korrektur, so würde 
dennoch die größte Länge nicht 16,5, sondern nur 14,5 mm betragen und kaum das Maß 
von unbestrittenen Pleurodictyum-Arten übersteigen: nach RAUFFs eigener Messung bis 
13 mm bei Pl. hunsrückianum FUCHS. Die beiden größten Breiten würden allerdings 
mit 12 und 14 mm über die größte, von RAUFF für Pl. hunsrückianum angegebene Breite 
(8 mm) merklich hinausgehen; andererseits bleiben 2 Lappen mit 6 und 7 mm darunter, 
und die übrigen 4 Lappen schließen sich mit je 9 mm unmittelbar an die 8 mm von 
Pl. hunsrückianum an. — Als Tatsache im Sinne RAUFFs bleibt: Die Größe der Lappen 
ist erheblich, und bei einigen Lappen übertrifft sie die bei Pleurodictyum üblichen Maße. 
Aber für die Frage, ob Meduse oder Tabulat, ist das ohne Bedeutung. 


Zu Grund 4. Wenn nur das bisher einzige Exemplar von Brooksella rhenana mit 
8 Lappen beginnen würde, so wäre das bei einem Pleurodietyum kaum ein „sehr merk- 
würdiger Zufall“. Denn von den beiden Exemplaren MAURERs (1874, Taf.7) von 
Pl. petrii besitzt das eine 6, das andere 7 Kelche rings um den zentralen Kelch, Pl. lonsdalii 
auf unserer Taf. 12 Fig. 8 hat 9, und Pl. problematicum zeigt im inneren Ring meist 6 bis 
9 (häufig 7) Kelche. Die dazwischen liegende Zahl 8 ist nicht nur zu erwarten, sondern 
auch nicht selten verwirklicht. So z. B. bei REINH. RICHTERs Exemplaren von Pl. lonsdalii 
(1855, S. 561, Fig. 1), bei dem Pl. sp. aus dem Wissenbacher Schiefer von Haiger (Taf. 12 
Fig.7) und besonders oft bei Pl. dechenianum KAYSER. — Nun können wir aber zu 
KINKELINs Exemplar weitere hinzufügen (Abschnitt 6, 8; Abb. K), und diese Exemplare 
haben dieselbe Zahl und Anordnung der Lappen. Dadurch erhebt sich bei Brooksella 
rhenana die Zahl 8 nun doch von einem Zufall zu einer auffälligen Regel, ja anscheinend 
zur Konstanz. Dasselbe gilt für die tetramere Anordnung der Lappen. Damit erhält 
RAUFF das Recht, hier ein noch nicht gewürdigtes Problem aufzuwerfen. 


Zu Grund 5. Ein Kelch in der Mitte, genau zentriert, wäre für ein Pleurodictyum 
nicht auffällig, da er mehreren Arten sogar eigentümlich ist (vgl. Fig. 5—8). Das zentrale 
Scheibchen jedoch, mit der Form eines geschlossenen Ringes, das RAUFF aus der Scypho- 
zoa-Morphologie erklärt und rückwirkend für diese auswertet, ist nur auf KINKELINs 
Zeichnung vorhanden, nicht aber auf dem Urstück. Schon auf KINKELINs Photo (bei RAUFF 
Fig. 16) ist statt dessen ein wurstförmiger, gekrümmter Körper erkennbar, dessen Enden 
(wie DREVERMANN richtig gesehen hatte) in verschiedenen Ebenen liegen. — Tatsächlich, 
aber entgegen RAUFF, ist also die Ausfüllung einer unregelmäßig gekrümmten „Röhre“ 
vorhanden, wie sie unter dem Namen des angenommenen Erzeugers, Hicetes innexus 
CLARKE, bei Pleurodictyum häufig ist. 


Zu Grund 6. Die vermißten Wandporen sind vorhanden. Beweis: Fi 
(vgl. Abschnitt 6). 5 N 
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Ergebnis der Prüfun $ : Die Eigenschaften, durch welche Raurr die 
Zurechnung zu Pleurodictyum ausschließen will, sind bei Brooksella rhenana 
nicht vorhanden (ein einziger Ring von Lappen, zentrales Scheibchen) oder 
haben keine ausschließende Wirkung (Größe der Lappen). Die Eigenschaften, 
die Raurr als Beweis für Pleurodictyum anzuerkennen bereit ist, aber vermißt 
(Hicetes, Wandporen), sind vorhanden. 


Was von Raurr's Beweisen für eine Meduse noch zu erörtern bleibt, sind die 
Gestalt der Lappen mit ihrem breiten, gerundeten Außenrand und der 
tetramere Bau. Einige positive Beobachtungen werden hinzutreten. 


4. Zu den Ansichten über das Verhältnis Hicetes/Pleurodictyum 


Raurr's Deutung des Hicetes als eine „Wurmröhre, an die sich das Pleuro- 
dictyum angeheftet hatte“, erfordert einen Seitenblick außerhalb unserer Be- 
weisführung. Diese Vorstellung eines präexistierenden ,,corps serpuliforme sur 
lequel le Pleurodictyum était fixe" ist durch die Autorität von MıLne Epwarps 
& Hame (1851) in die älteren Lehrbücher gelangt (Steınmann, ABEL, ältere 
Auflagen des Zirtet). Sie spielt in die Vorstellungen von J. M. Crarke (1908), 
EicHENBERG (1931, S. 158) und in ein etwas verschlungenes Kapitel von O. ABEL 
(1935, S.522) hinein. Die Ansicht war aber mindestens seit SchLüter (1889) 
schon überholt. 

Wenn Hicetes sich auf dem Meeresgrund angesiedelt hälte und auf ihm erst 
die Koralle, dann müßte er auf der Unterseite der Fußplatte sichtbar sein. Das 
kann in der Tat der Fall sein, aber niemals in der unverdrückten Sandstein- 
erhaltung; wir stellen vielmehr fest, daß es sich dann immer um Palimpseste 
im Dachschiefer handelt (Abschnitt 7), wobei Hicetes erst nach der Fossili- 
sation aus dem Inneren nach außen durchgeprägt worden ist. Hicetes hat also 
mit dem Meeresgrund nichts zu tun. Aber auch nicht mit dem Anheftungs- 
körper, ob Brachiopod, Muschel, Schnecke oder Crinoid. CLArke,! in seiner 
durch wirkliche Beobachtungen ausgezeichneten Arbeit, behauptet zwar, daß 
gelegentlich „the worm tube is fixed directly” auf einer Loxonema. Aber das 
geht aus seiner Fig.3 Taf.4, die das beweisen soll, nicht hervor. Denn der 
Hicetes nähert sich auch hier der Loxonema nur mit seiner Umbiegung, die ja 
nicht der Anfang, sondern die Mitte des Ganges ist. Wie mit Vorliebe auch 
sonst, hat Hicetes auch in diesem Falle einfach den dickeren Kalk der Fuß- 
platte für seine Bohrung aufgesucht und ist hierbei, von innen her, der Kalk- 
schale des Anheftungskörpers nahegekommen; er ist aber noch vor der Be- 
rührung umgekehrt. 

Manche Romantik findet am Stoff keine Stütze. Die gleichzeitige Ansied- 
lung zweier Partner, die beide schon als Larven durch einen Trieb zusammen- 
geführt würden, — aber auch umgekehrt der Kampf zwischen dem jungen 
Pleurodictyum und einer jungen Serpula um den Platz auf dem Anheftungs- 
körper, — die „Umwucherung des Wurmes“ durch die Koralie und seine Ab- 
tötung, — alle diese auf der Selbständigkeit eines Kalkröhren-Wurms, einer 
Serpula, fußenden Gedanken waren nur möglich, weil man an bekannten Tat- 
sachen vorüberging. Denn schon Ct. Schröter (1889) hatte bewiesen (und wich- 


1 1908, S. 156: die Fortsetzung von 1921 ist in Westdeutschland zur Zeit noch nicht 
zugänglich. 
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tige Beobachtungen waren auch bereits von R.Lupwic 1866, S.232, ausgesprochen 
worden), daß der Bewohner ein bohrendes Tier war, daß dieses von 
außen eindrang, daß es vorzugsweise innerhalb der Skelettsub- 
stanz bohrte und gleichsam nur ungern den Weichkörper der Koralle 
durchquert hat (vgl. hierzu CLarke's Taf. 4 Fig. 3). 

SchLüter hat es auch schon als wahrscheinlich bezeichnet, daß die Kalk- 
wandung des Bohrgangs von der Koralle geliefert wurde, und hat gezeigt, daß 
Hicetes den Durchmesser seines Ganges später vergrößert hat. Man kann hin- 
zufügen, daß der Hicetes-Gang nicht etwa konisch nach außen zunimmt, wie 
es, weil nicht erweiterungsfähig, das Kalkgehäuse einer Serpula beim Wachs- 
tum des Körpers tun muß. Auch hat Hicetes nicht, wie Dacqué (1921, S. 473) 
meint, zuerst einen geradlinigen Gang angefertigt und diesen erst nachträglich 
in Windungen gelegt, indem sein Körper schneller gewachsen wäre als die 
Koralle und sich deshalb hätte zusätzlichen Wohnraum schaffen müssen. Denn 
die Kelchwände zeigen keinerlei Störungen und Narben, wie sie durch solche 
nachträgliche Verlagerungen des Ganges hätten entstehen müssen. Ein Bohr- 
gang, der — bei aller Freiheit zum Durchqueren des Weichkörpers — das Innere 
der Kalkwände bevorzugte, hatte sich deren Labyrinth anzupassen und wurde 
dadurch schon bei der ersten Anlage zu Windungen angeregt. Wo diese ent- 
standen, dort blieben sie. 

Daß Hicetes nicht erst in den toten Kalk eines leeren Skeletts eindrang, 
sondern schon in die lebende Korallenkolonie, ist die übliche Annahme. Es 
ist auch wahrscheinlich, daß die Koralle nach seinem Eindringen noch weiter 
lebte und wuchs. Allerdings, daß schon frühzeitig „der ganze Stock um den 
Wurmkörper herumgewuchert ist, ja sogar die Zellen in ihrem Umriß und ihrer 
Ausdehnung durch ihn abgeändert“ seien (Dacqué, S. 473), geht über die er- 
brachten Beweise hinaus. Denn die proximalen Zellen sind nachträglich und 
passiv durch Hicetes abgeschnitten worden. Nur an distalen Zellen läßt sich 
beurteilen, ob sie ihrerseits auf den Eindringling Rücksicht genommen haben, 
also nach ihm entstanden und mit ihm gewachsen sind. 

Eine aktive Reaktion der Koralle auf Hicetes läßt sich aber im Inneren der 
Kelchwände feststellen, und zwar an einem eigenartigen Verhalten der Kanäl- 
chen, welche die Wandporen verbinden. Diese Kanälchen, in Gestalt von 
Sandstein-Fäden, sind in der Steinkern-Erhaltung des rheinischen Unter- 
Devons frei zu beobachten. In der Regel sind die Fäden gerade oder nur 
leicht gekrümmt. Wo jedoch der Kern des Hicetes-Ganges in ihre Nähe kommt, 
werden sie länger, krummer und umspinnen ihn wie Bindfäden eine Wurst. Sie 
legen sich dicht auf den Kern, verfließen aber nicht mit ihm; sie waren demnach 
durch eine dünne Kalkwand vom Lumen des Hicetes-Ganges getrennt. Die 
Kanälchen scheinen also den Hicetes schon vorgefunden zu haben und ihm von 
vornherein und haargenau aus dem Weg gegangen zu sein. Ist Hicetes also 
doch älter als die von ihm betroffene Kelchwand? Ist er eine Serpula? 

Wir finden diese Erscheinung schon auf einer Figur von MıLne Epwarps 
& Hame (1851, Taf. 18 Fig.3a). Anstatt eigener und noch klarerer Fälle 
bringen wir hier (Taf. 12 Fig. 9) diese Figur, weil sie, wenn auch still- 
schweigend, von ihren Autoren für vereinbar mit ihrer Serpula-Deutung ge- 
halten wurde. Da ein Serpula-Gehäuse aber notwendig vorher vorhanden sein 
mußte, hätten die Autoren annehmen müssen, daß zwei benachbarte Polypen 
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der Kolonie es nachträglich in ihre gemeinsame Wand eingeschlossen hätten, 
so daß die Kanälchen von vornherein krumm um das Serpula-Gehäuse herum- 
gewachsen wären. Nach allen sonstigen Tatsachen waren die Wände aber 
schon da, bevor Hicetes ihr Inneres aushöhlte, und dem entspricht auch die 
ebene Oberfläche der befallenen Wände, die von dem dahinter befindlichen 
Hicetes nicht beeinflußt worden ist. Demnach waren auch die Kanälchen schon 
vor dem Hicetes vorhanden, also in normaler Kürze, Ihre Verlängerung und 
ausweichende Krümmung ist also post-hicetisch. Solche Verlagerung der 
Kanälchen läßt sich nur durch Einschmelzungen und Neubildungen im Skelett 
erklären. Die Koralle hat also aktiv auf Hicetes reagiert und somit nach der 
Anbohrung noch weitergelebt. 

Auch die Erörterung, ob Symbiose oder Parasitismus, hat sich 
oft vom Befund entfernt. Ersichtlich ist, daß Hicetes die Koralle aufgesucht 
hat, also einen Vorteil hatte. Und ersichtlich ist ein Vorteil nur in der 
schützenden Wohnung. Keinesfalls suchte Hicetes, wie Apex (1935) von der 
Serpula-Vorstellung her dachte, das Pleurodictyum auf, um es als „hartes 
Substrat“ für die Anheftung eines Gehäuses zu benützen. Für die, von ABEL 
ebenfalls übernommene Angabe, daß die Koralle das Hicetes-Tier eingemauert 
und dadurch getötet habe, finden wir in unserem Stoff keinen Beweis. Aller- 
dings darf man auch nicht mit Dacqué aus dem Unterlassen einer Einmauerung 
auf eine Begünstigung schließen; denn Tiere, die in Korallen leben, wissen sich 
auch heute die Mündung offen zu halten. Es war auch nicht immer nur ein 
einziger „Partner“ vorhanden, sondern es finden sich in demselben Stock oft 
noch andere ähnliche Bohrgänge, meistens allerdings kleinerer Bewohner 
neben einem größeren Hicetes, in Amerika (CrAarke) wie auch bei rheinischen 
Pleurodictyum-Arten. Hicetes ist „bloß ein Entöke und Kommensale”, wie 
EHrRENBERG (1931, S. 54) mit berechtigter Vorsicht sagt, wobei aber nur die 
Entökie Tatsache und der Wettbewerb um die Nahrung bereits eine, wenn auch 
wahrscheinliche Annahme ist. Die Nahrung reichte offenbar für beide Teile 
aus. Wenn auch der Zwangsmieter die Wohnung des Wirts ersichtlich be- 
schädigt hat, indem er in den Wänden bohrte, so ist doch keinerlei lebens- 
wichtiger Schaden zu erkennen. Denn die von Hicetes bewohnten Kolonien 
zeigen gegenüber denen ohne Hicetes keine Verkümmerung. 


5, Skelett und Nachweis von Dornen bei Brooksella rhenana 


Nach der Substanz von Brooksella rhenana ist bisher von keiner Seite 
gefragt worden. Sie hat nicht, wie es bei der Erhaltung von Pleurodictyum in 
Sandstein gewöhnlich ist, einen Hohlraum hinterlassen. Als Substanz ist auf 
der Schichtfläche ein dunkler Stoff hinterblieben, der sich durch matten Glanz 
von dem Schiefergestein abhebt. Daher scheint das Fossil wie ein bloßer 
Schatten auf der Schichtfläche zu liegen. 

Für Raurr bestand das Tier nur aus organischer Substanz, und die Wände 
zwischen den Lappen wurden von den fleischigen Häuten der Magentaschen 
gebildet. Dagegen spricht aber die Durchbohrung der Wände durch dicht- 
gestellte Poren; denn bei einer solchen Bauweise hätte das Weichteilgewebe 
ein Gitter sein müssen. Dagegen spricht ferner die Geradlinigkeit der Wände, 
wie sie sich auch in den festen Winkeln der Gabelstücke zeigt. Diese Unbieg- 
samkeit so dünner Gitterwände wäre im lebenden Gallert einer Meduse auf- 
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fällig und noch mehr in ihrer verwesenden Leiche, Schon dadurch wird ein 
hartes Skelett wahrscheinlich (vgl. Abschnitt 6). 

Eine unscheinbare Beobachtung kann aber unmittelbar das ehemalige Vor- 
handensein eines Skelefts beweisen, auch nachdem dieses so undeutlich ge- 
worden ist: Die Lappen von Brooksella rhenana sind auf dem Positiv (Fig. 1a: 
deutlich im nordwestlichen Quadranten) mit winzigen, dunklen Flecken be- 
deckt. Diese ordnen sich gern, dicht hintereinander gestellt, in radialen Reihen. 
Bei streifendem Licht zeigen sich die Flecke als Grübchen; sie enthalten Reste 
derselben dunklen Substanz, die auch als Grenze zwischen den Lappen als 
Rest des gesuchten Skeletts hinterblieben ist. Die dunklen Grübchen bezeichnen 
nun tatsächlich die Lage von verschwundenen Skelettelementen. Diese ent- 
sprechen nach Anordnung und Größe genau den Dornen, die bei manchen 
Pleurodictyum-Arten von den Wänden in das Lumen der Kelche hineinragen. 


Das Vorhandensein solcher Dornen und damit eines Skeletts entscheidet 
bereits gegen die Medusen-Natur von Brooksella rhenana und deutet auf 
Pleurodictyum. Es bleiben jedoch von Raurrs Einwänden immer noch die 
Gestalt der Kelche und die Tetramerie. 


6. Brooksella rhenana im Lichte von Pleurodictyum regulare Maurer 


Unbeachtet geblieben ist ein interessantes Fossil, das Maurer 1896 als 
Pleurodictyum regulare gut beschrieben hat. Es stammt aus dem Dachschiefer 
der Grube Königsberg bei Lauremburg, also von Locus und Stratum typicum 
der Brooksella rhenana. Jetzt liegen uns, dank Professor Dr. W. Wacner und 
Dr. K. Werrzet, aus dem Hessischen Landesmuseum in Darmstadt die Cotypen 
Maurer’s vor: das Urstück zu seiner Fig.2 (in unserer Fig.2 Taf. 11 erneut 
abgebildet und hiermit zum Lectoty pus bestimmt; der zugehörige Abdruck, 
Maurer's Fig. 2a, lag nicht vor); dazu ein zweites Stück (unsere Fig.3) und 
endlich noch ein Rest (unsere Fig. 4), den Maurer ebenfalls als Pl. regulare 
bezettelt hat. Dieser Rest war aber unkenntlich und daher zunächst belanglos. 


Die Untersuchung des vereinigten Stoffes von KınkeLin und Maurer ergibt: 
Brooksella rhenana KınkeLin 1903 stimmt völlig mit Pleurodictyum regulare 
überein und muß mit diesem unter dem Artnamen resulare Maurer 1896? ver- 
einigt werden; gleichviel, ob man diese Art zu Brooksella oder zu Pleuro- 
dictyum stellt. In jedem Falle ist die Pleurodictyum-Deutung für KınkeLın's 
Fossil somit über Drevermann 1925 auf Maurer 1896 zurückzudatieren, 

Die beiden Stücke Maurer's zeigen nun den Hicetes und die Wandporen 
ebenso wie Kinxetin’s Fossil und, eher noch deutlicher, die Art der Einschaltung 
des zweiten Ringes (Fig. 2,3; vgl. Abschnitt 3 Grund 2). 

Es kann kein Zweifel mehr bestehen: Pl.regulare (worin Brooksella rhenana 
von nun an enthalten ist) ist ein Tabulat mit den anerkannten Kriterien 
von Pleurodictyum. 

Wie Kınkeuin’s, so schienen auch Maurer's Stücke nur Abdrücke zu sein, die 
auf die Schichtfläche dünner Schieferplättchen beschränkt sind. Die Erhaltung 
ist bei allen genau dieselbe. Die ursprüngliche Substanz erscheint wie ein 


? Wir brauchen also für Brooksella rhenana nicht mehr, wie noch 1939, durch ein cf. 


bei der abweichenden Art Pleurodictyum petrii MAURER Anschluß zu suchen (vgl. Taf. 12 
Fig. 5 und 6). 
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dunkles Häutchen von mattem, an Kohle” erinnerndem Glanz. Schon deshalb 
war Kınkerin’s Gedanke an das organische Gewebe einer Meduse nicht so fern- 
liegend gewesen. 

| Jener anscheinend belanglose Rest Maurer's verriet jedoch einen drei- 
dimensionalen Körper; die wenigen sichtbaren Wände schienen aus einem 
härteren, leicht über die Schichtfläche heraustretenden Mineral zu bestehen 
und sich in das Gestein fortzusetzen. Durch einen quer geführten Schnitt 
(Fig. 4) ist dieser wertlose Rest nun bedeutungsvoll geworden: Der Wabenbau 
einer Pleurodictyum-Kolonie wurde im Längsschnitt sichtbar. Die Wände be- 
stehen aus Calcit. Zum Überfluß zeigt sich dabei, längs und quer getroffen, 
auch der Bohrgang eines Hicetes. 

Nun war dieser Rest, trotz Maurer's Bezettelung und gleicher Herkunft, auf 
der maßgebenden Schichtfläche zu unvollkommen erhalten und daher nicht 
sicher als PI. regulare zu bestimmen gewesen. Daher bedeutet sein innerer 
Pleurodictyum-Bau noch keinen endgültigen Beweis für die Deutung von 
Pl. regulare und noch weniger für die von Brooksella rhenana. 

Wir haben Brooksella rhenana bis hierhin nur auf Grund desjenigen Be- 
fundes entziffert, wie er allen Beobachtern vorgelegen hat. Obwohl uns das als 
Beweis genügen könnte, wollten wir doch an Kınkeuin’s Individuum Endgültig- 
keit schaffen. 

Der inzwischen aufgefundene Abdruck (Fig. 1d) von Kınkerin’s Positiv hilft 
nicht weiter. Denn er zeigt nicht, wie Drevermann (S, 61) erwartet, die Unter- 
seite einer Pleurodictyum-Fußplatte, sondern gibt dasselbe Bild wie das 
Positiv (Fig. 1a). Also, als ob zwischen Druck und Abdruck doch nur ein 
dünnes, fast zweidimensionales und auf die Schichtfläche beschränktes Fossil 
gelegen habe. Scheinbar ein Beweis für Kınkeuin’s und Raurr's Deutung als 
Meduse. In Wirklichkeit hat sich ein Palimpsest gebildet (Rupozr 
Ricuter 1925), d. h. es sind Elemente verschiedener Stockwerke auf eine Fläche 
projiziert worden. Der vorliegende Palimpsest ist allerdings kein voll- 
kommener (Abschnitt 7), da die Merkmale von beiden Seiten nicht mit gleicher 
Deutlichkeit eingeprägt worden sind; die Unterseite ist weniger deutlich, 

Daher konnte eine Entscheidung nur am Positiv von Kınkein’s Typus her- 
beigeführt werden. Wir begrüßten es dankbar, daß wir das etwa 5mm dicke 
Schieferplättchen von der Rückseite her, auf der vorher außer einer leichten 
Auftreibung nichts zu sehen war, anschleifen durften. Der parallele An- 
schliff, der den Typus nicht gefährdete, ließ die Oberseite eines normalen 
Pleurodictyum zum Vorschein kommen: polygonale Kelchwände mit Wand- 
poren und Dornen (Fig. 1b). 

Damitist die Aufgabe gelöst. Wir hätten hierzu nur über diesen 
letzten Schnitt zu berichten brauchen, anstatt die Abwicklung des Knotens so 
vorzuführen, wie sie tatsächlich erfolgt ist. Aber Raurr's Argumente mußten 


3 Inzwischen hat RUDOLF MOSEBACH (1951, im Druck) an weiteren Schnitten des in 
Fig. 4 abgebildeten Exemplars die Mikrostruktur des Pleurodictyum regulare von Grube 
Königsberg untersucht und darin tatsächlich Kohlenstoff in reichlicher Einlagerung 
und eigenartiger Anordnung festgestellt. Er hält es für wahrscheinlich, daß der Kohlen- 
stoff primär im Kalk-Skelett unseres Tabulaten vorhanden war und nicht nachträglich aus 
dem Gestein eingewandert ist. In jedem Falle möchten wir den C-Gehalt für die 
„Medusen-Erhaltung“ von Pleurodictyum regulare im Königsberger Dachschiefer verant- 


wortlich machen. 
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von seinen eigenen Unterlagen her geprüft werden. Auf diese Weise konnten 
die über den Bau von Pleurodictyum entstandenen Mißverständnisse am ein- 
fachsten aufgeklärt werden. 

Was noch zu erörtern.bleibt, ist die Gestalt der Kelche in der bisher allein 
bekannten basalen Ansicht und die tetramere Symmetrie. 


7. Die Gestalt der Kelche. Die Schieier-Erhaltung von Pleurodietyum 


Der gerundete Außenrand, der Raurr befremdete, ist in der Tat allen 
Kelchen von Pleurodictyum regulare [+ rhenana] eigen (Abb.K). 

Die Rundung, also der Medusen-Charakter, wird noch ausgesprochener da- 
durch, daß jeder Lappen über den gemeinsamen Umriß vorzudringen strebt 
und daß konzentrische Linien innerhalb des Randes dessen Rundung wieder- 
holen. Diese Linien sind die Runzeln der Epithek, von denen jedoch nur 
einzelne auf die Ausfüllungen der Kelche aufgeprägt worden sind. Wir haben 
deshalb soeben von einem unvollkommenen Palimpsest gesprochen. 

Vollkommenheit des Palimpsestes. Weiter als in diesem, 
auch für die Technik nicht genügend verfestigten, hoch-unterdevonischen 
Dachschiefer der Grube Königsberg kann man die Palimpsest-Bildung (Ab- 
schnitt 6) im Hunsrück-Schiefer verfolgen, bis zur Gleichwertigkeit der aufein- 
ander geprägten Reliefs. Das ist bei Pleurodictyum sowohl im Hunsrück wie 
am Rhein (Caub, Wisper-Tal) zu beobachten. Die konzentrischen Runzeln der 
Epithek und der polygonale Grundriß der ursprünglich + senkrecht darauf 
stehenden Kelchwände sind auf die gemeinsame Ebene der Schichtfläche proji- 
ziert worden (Taf. 12 Fig. 10), wie die im Inneren eines Körpers übereinander- 
gelagerten Knochen auf einen Leuchtschirm. Wie ein gefüllter Darm wird dann 
auch noch der Hicetes abgebildet. Ein vollkommener Palimpsest nähert sich 
einem Röntgenbild. 

Etwas anderes als Palimpsest-Bildung ist die, gerade auch im Hunsrück-Schiefer auf- 
tretende, Umwandlung von Muscheln und Schnecken zu fast körperlosen Schatten, 


die man unter dem chemischen Einfluß einer frühzeitigen Selektiv-Diagenese (RUDOLF 
RICHTER 1931) aus dem Sediment förmlich verschwinden sieht. 


Ebenfalls etwas anderes sind Skulptur-Steinkerne oder Prägekerne. Solche 
kommen erst nach Lösung der Skelettsubstanz, nach entsprechender Entstehung eines Hohl- 
raums und nach dessen nachfolgendem Schwund zustande. Auch sie vereinigen auf einer 
Prägefläche verschiedene Bilder, aber nur die Negative der beiden Flächen, die der ver- 
schwundenen Schale unmittelbar angelegen haben. Und die Prägefläche ist keine neutrale, 
wie sie von Schichtung oder Schieferung geebnet wird, sondern eine unmathematische 


Fläche des Organismus, die meist auch noch durch den Prägevorgang räumlich verformt 
worden ist. 


Während die kompakten Tetrakorallen ihre Körperlichkeit besser bewahrt 
haben, ist Pleurodictyum meistens stark zusammengepreßt worden, bei 4 bis 
5cm&auf eine Höhe von nur 5 bis 8mm. Die Wandporen sind dabei oft unkennt- 
lich geworden, so daß man im Schiefer aus ihrem Fehlen noch keinen Beweis 
gegen ein Pleurodictyum ableiten dürfte, Hierbei mag mitgewirkt haben, daß 
der Kalk der Wände in Kieselsäure umgewandelt worden ist, manchmal mit 
Pyrit imprägniert. Die Wände, auf solchem Schlammgrund wohl von vorn- 
herein zart, sind noch dünner geworden, stellenweise haardünn ausgewalzt, bis 


* Wann und wie diese Umwandlungen erfolgt sind, sollen weitere Untersuchungen 
lehren, deren mineralogischen Anteil Professor Dr. RUDOLF MOSEBACH übernommen hat. 
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zum Verschwinden und zu Unterbrechungen. Die mittleren, ursprünglich auf- 
rechten Wände sind zerbrochen und zerknittert, die randlichen, ursprünglich 
schrägen, sind niedergebogen und gedehnt (Taf. 12 Fig. 11). Gegen die Be- 
wegung des Wassers war das Pleurodictyum-Skelett im Leben und auch nach 
der Fäulnis des Tieres gut geschützt, da ja auch in groben Sandsteinen unver- 
letzte Stücke häufig und Scherben selten zu sein pflegen. Die innere Versteifung 
bot also ausreichenden Schutz gegen die Gefahren der Umwelt, und gerade das 
geringe Gewicht wirkte dabei günstig mit. Nach der Einbettung im Sediment 
begann aber eine Gefährdung gerade dort, wo sie vorher am geringsten war: 
im Bereich der mäßigen Wasserbewegung, im feinen Sediment. Der frische 
Schlamm, in dem chemische Umsetzungen mitspielen konnten, sank schon unter 
seiner Last zusammen. Ebensowenig Widerstand leistete der später aus dem 
Schlamm hervorgehende Schlammstein gegen tektonischen Druck. Das Pleuro- 
dictyum-Skelett wurde zusammengepreßt wie das papierne Nest einer Wespe. 

Palimpseste als Röntgenbilder. Obwohl für die Erkenntnis des ur- 
sprünglichen Gesamtbaus ungünstig, können Palimpseste in wichtigen Einzelheiten die in 
Sandstein oder Kalk körperlich erhaltenen Exemplare ergänzen und über sonst verborgene 
Beziehungen Aufschluß geben. Auch insofern trifft der Vergleich mit einem Röntgenbild 
zu. Bei den niedergepreßten Hunsrückschiefer-Pleurodictyen z.B. sind in Gestalt der 
Runzeln der Außenseite der Epithek, geschlossenen Linien, de Datums-Linien 
des kolonialen Wachstums auf den Grundriß der Kelchwände aufgeprägt worden. Da- 
durch kann man die Gabelpunkte der basalen Kelchwände datieren und die Reihenfolge 
der Knospung feststellen. 

Die Kelche von Pleurodictyum ,polygonal spindel- 
förmig"? Wie konnte Raurr zu dieser Behauptung kommen: „Niemals 
schließen die Zellen von Pleurodictyum am distalen Ende mit einem breiten, 
bogenförmigen Rand ab wie die Lappen von Brooksella rhenana, sondern 
‚laufen immer spitz aus.” Die Kelche würden in jedem äußeren Ringe „länger 
und breiter”, 

Rauvrr hat nur an Steinkerne von solchen Arten gedacht, bei denen solche 
spitze Polygone vorhanden sind. Das ist nicht bei allen Arten der Fall. Bei 
Pl. problematicum freilich sind sie seit Gororuss’ klaren Zeichnungen auf jeder 
Abbildung zu sehen. Diese zeigen aber nicht die Oberseite der Kolonie. Denn 
die bekommt man ja in Sandsteinen ohne Präparation kaum zu sehen, weil man 
hierzu die Kerne der Kelche, die sich ohne Grenze in das Gestein fortsetzen, 
abbrechen müßte. Vielmehr geht die Spaltfläche, wenn sie nicht willkürlich 
durch die Kerne bricht (dies um so öfter, je kugeliger ein Pleurodictyum ist, 
z.B. Pl. dechenianum), gewöhnlich durch den von der Epithek hinterlassenen 
Hohlraum. Die eine Spaltseite zeigt dann die Unterseite der Epithek, die 
andere die basalen Enden der Kelchkerne von unten. (Die intermuralen 
Knospen bleiben unsichtbar.) Diese Basen sind bei PI. problematicum in der 
Tat (jedoch mit Ausnahme der peripheren) „radial gestreckte“, spitze Polygone. 

Ein solches Polygon ist aber nicht der Querschnitt des Kelches, sondern nur 
der Umriß eines Teiles der Kelchwand, nämlich desjenigen Teiles, welcher auf 
der Fußplatte aufliegt. Jeder Kelch erweitert sich nach außen, solange er 
Platz hat. Erst wenn sich neben ihm neue Kelche einschalten und diese, nach 
Gabelung der gemeinsamen Wand, von rechts und links ihm ihre Wände in 
den Weg legen, wird der Platz auf der Fußplatte zu einem distal zugespitzten 
Polygon und als solches endgültig festgelegt. Jetzt ist der unten eingesperrte 
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Kelch gezwungen, Achse und Mündung nach oben zu richten. Denn nur oben, 
im allseitig divergenten Nebeneinander der Kelche findet er Platz zu fernerem 
Wachstum. Jetzt, oberhalb der Fußplatte und frei von ihr, wird der Quer- 
schnitt der Kelche im Gedränge zum + gleichseitigen, nicht mehr zugespitzten 
Polygon. 

Diejenigen Kelche, die jeweils noch bis zum Außenrand der Fußplatte 
reichen, haben, auch bei PI. problematicum, Anteil an deren + kreisförmigem 
UmriB. Sie betonen ihren Anteil am peripheren Kreis oft noch durch einen 
selbständig vorspringenden Bogen. Diese jüngsten Kelche, obwohl oder gerade 
weil sie die äußersten sind, sind (entgegen Raurr) noch kurz und divergieren 
ohne seitliche Einengung bis zu einem breiten Außenrand (vgl. Taf. 12 Fig.5—8). 

In diesem Zustand des gerundeten, mit der Peripherie der Fußplatte zusammenfallen- 
den Außenrandes zeigt sich in dem Hunsriickschiefer-Pleurodictyum unserer Taf. 12 
Fig. 10 ein Kelchring, hinter dem innen schon mehrere ältere Ringe, distal abgeschnitten, 
zurückgeblieben, also in Wirklichkeit von der Basis nach oben abgedrängt worden sind. 
Ein neuer Ring würde dem augenblicklich peripheren dasselbe Schicksal bereiten. 

Eigentlich bestand mindestens seit BEECHERs Erkenntnis (1891 b, S. 215) an den Kalk- 
und Kieselpräparaten von Pleurodictyum lenticulare hierüber Klarheit: „The buds are 
angular on the side in juxtaposition to the parent cell and adjacent buds, but on the 
free portion of their periphery they are cylindrical. The subsequent growth of peripheral 
buds brings the first series wholly within the corallum, and they are then polygonal in 
section like the parent corallite.“ ’ 

Gestalt der Kelche bei Pleurodictyum regulare. Das. 
Bild dieser Art (Abb. K) ist in der Tat für ein Pleurodictyum fremdartig. Denn, 
nicht zu reden von dem bisher unbeachteten dritten Ring, bilden die 8 größeren 
Kelche ohne Ausnahme jene „Lappen“ Raurr’s mit ihrem gerundeten Außen- 
rand. Aber grundsätzlich ist diese fremdartige Lappengestalt nicht gegen 
das Entwicklungsgesetz von Pleurodictyum, sondern sie ist unter bestimmten, 
hier extrem gegebenen Verhältnissen seine Folge: nämlich eine Folge der 
geringen Zahl der Kelche. Diese gestattet ihnen allen noch einen Anteil 
an der Peripherie und erlaubt ihnen damit, das Merkmal der Jugendlichkeit, 
den gerundeten Außenrand, trotz stattlicher Größe zu bewahren. 

Man kann voraussehen, wie sich die Gestalt von PI. regulare bei Ver- 
mehrung der Kelche verändern müßte. Einige der 8 Lappen sind jetzt schon 
durch Gabelung der Wände und Einschaltung des dritten Ringes außen etwas 
eingeengt: sie würden durch dessen vorschreitendes Wachstum abgeschnitten 
und zugespitzt werden. Wahrscheinlich trat aber auf der Basis keine weitere 
Vermehrung ein. Daß sich nach oben, intermural, neue Kelche einschalten und 
hier ein Gedränge und dadurch polygonale Umrisse der Kelche tatsächlich zu- 
standekommen, haben die Schliffe gezeigt (Taf. 11 Fig. 1c, 4). 

Die Fußplatte von PI. regulare ist, im Gegensatz zu der konkaven von PI. 
problematicum (sogar noch nach der Niederpressung im Dachschiefer als 
konkav erkennbar: Taf 12 Fig. 11a), nach unten konvex. Diese Schüsselform 
ermöglicht es den Kelchen, auch bei einer Richtung ihrer Achse nach oben, der 
Fußplatte parallel zu wachsen und lange auf ihr zu bleiben. Die Konvexität 
der Fußplatte hat PI. regulare mit Pl. petrii gemeinsam, bei welcher Art sie von 
Maurer (1874 = unsere Taf. 12 Fig. 5, 6; er verwechselte nur mit Gotpruss und 
Rex. Richter oben und unten) von Gießen abgebildet und von HENNINGER 
(1931, S.24) im Kellerwald wiedergefunden wurde. Beiden Arten wurde es 
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dadurch erleichtert, ihre wenigen Kelche, auch bei einem Wachstum nach oben, 
vor dem Zerfall in ein loses Bündel oder in einen Strauch zu schützen und sie 
als geschlossenes Mosaik zusammenzuhalten. 

Mit der konvexen Gestalt der FuBplatte stehen vielleicht noch einige andere Be- 
sonderheiten der Art PI. regulare im Zusammenhang: 

Hicetes, der den Anfangskelch von Pl. regulare verdeckt, zieht sich nicht, wie oft bei 
Pl. problematicum, „S-förmig“ auf der Basis entlang, sondern beschränkt sich bei allen 
Stücken streng auf eine enge Windung in der Mitte der Fußplatte, so daß KINKELIN ihn 
für einen „zentralen Ring“ halten konnte. Diese anscheinend konstante Beschränkung 
läßt auf eine Vorzeichnung durch den Bau der Art schließen. Da Hicetes sich immer, 
möglichst an den Kalk der Wände und der Fußplatte hält, scheint diese bei Pl. regulare 
nur in der Mitte dick genug gewesen zu sein. 


Der Anfangskelch erweitert sich oben zur Größe der übrigen Kelche (Anschliff: 
Fig. 1b). Auf der Basis aber ist er kleiner als die Hicetes-Windung und damit auffallend 
kleiner als die ihn umringenden Kelche. Hierin liegt eine Besonderheit der Art. Dagegen 
kommt die zentrale Lage des Anfangskelches auch anderen Arten zu. 

Da die Kelche von PI. regulare und auch von PI. petrii sich lückenlos und 
abgeplattet aneinanderpressen und durch Wandporen verbunden sind, da 
ferner eine gemeinsame Fußplatte und Stock-Epithek vorhanden sind, fallen 
beide Arten unter den Gattungsbegriff Pleurodictyum. 

Dagegen dehnt man diesen Begriff besser nicht aus auf Kolonien, bei denen die 
Kelche sich nur lose berühren (Pl. roemeri DÖRING) oder sogar frei werden (Pl. flabelli- 
forme EICHENBERG). — Innerhalb der Gattung Pleurodictyum stellt sich Pl. regulare deut- 
lich als eine Untergattung dar. Die Aufstellung dieser und der sonst noch nötigen Sub- 
genera bleibe demjenigen vorbehalten, der die dankbare Aufgabe durchführt, die euro- 
päischen oder doch die deutschen Arten zu bereinigen. 

Ergebnis: Der breite, gerundete Außenrand und die Lappengestalt der 
Kelche von PI. regulare folgen notwendig aus einer Eigenschaft des Wachs- 
tums, die man, bei der Übereinstimmung aller bisherigen Funde, als spezifisch 
ansehen darf: daß nämlich die basalen Kelche ihre Zahl nur wenig vermehrer, 
dafür aber um so größer werden und ihre Verbindung mit der Fußplatte nicht 
aufgeben, und daß die Fußplatte den Kelchen beim Wachsen nach oben durch 
ihre konvexe Krümmung folgt. 

Es ergibt sich eine Wiederherstellung (Abb.L), die durchaus an die be- 
kannte Gestalt mancher Tabulaten erinnert. 


8. Tetramere Symmetrie bei Tabulaten? 


Der tetramere Bau, das wichtigste Medusen-Kennzeichen für Raurr, ist 
unbestreitbar vorhanden. Nachdem die Tetramerie sich nicht nur bei KinkeLiN's 
Typus bestätigt, sondern ebenso auch bei Maurer’s Stücken gezeigt hat, muß sie 
als artbeständiges Merkmal von PI. regulare betrachtet werden (Abb.K, L). 
Maurer, der später (1896) die von ihm 1874 vertretene Gorpruss'sche Vor- 
stellung vom Bau eines Pleurodictyum (als „gallert- oder lederartiger Körper“ 
mit der Epithek als „Rückenschild“) verlassen hatte, aber die Ontogenie noch 
verkennt, hat den Namen PI. regulare mit richtigem Gefühl gewählt. Es ist aber 
verständlich, daß gerade ein zoologisch erfahrener Kenner wie Raurr in dieser 
Symmetrie etwas Verblüffendes sah und sie einem Tabulaten nicht zugestehen 
wollte, Tatsächlich, nur nicht ausgesprochen, hat ja die ganze Literatur ebenso 
gehandelt, sowohl die stratigraphische des Devons wie die paläontologische 
der Tabulaten, indem sie, obwohl die übrigen Arten Maurer ’s beachtend, von 
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seinem PI. regulare überhaupt keine Kenntnis genommen hat. Man wollte eine 
„8-blättrige Rosette” nicht als Pleurodictyum anerkennen und wußte mit einer 
solchen nichts anzufangen, 

Es bleibt ein Verdienst von Raurr, hier ein Problem gesehen und eine Be- 
weisführung gefordert zu haben. Da aber die Tatsachen die Zugehörigkeit der 
Art zu Pleurodictyum bewiesen haben, ergibt sich, daß trotz Raurr's „Niemals“ 
ein Tabulat eben doch nach der Zahl 4 gebaut hat. Dieses Ergebnis ist merk- 
würdig genug. Es fragt sich, ob es Brücken zum Verständnis gibt. 

Radiale Symmetrie rings um einen zentralen Kelch ist bei Pleuro- 
dictyum-Arten nicht ungewöhnlich. Bei Kolonien mit wenig Kelchen, etwa 
bis 8, scheint sie sogar mehr Regel als Ausnahme zu sein. Auch bei PI. proble- 
maticum, das nicht besonders zur Symmetrie neigt, können die noch wenig 
zahlreichen Kelche junger Kolonien recht regelmäßig angeordnet sein. Die 
Anordnung der 6 oder 7 Kelche von PI. petrii (Maurer 1874, Taf. 7; HENNIGER, 
Taf. 1 Fig. 5; unsere Taf. 12 Fig. 5, 6; dazu Fig. 7) oder bei PI. lonsdalii (Rens. 
Ricurer 1855, Fig. 1; unsere Taf. 12 Fig. 8) erfolgt mit einer manchmal mathe- 
matisch anmutenden Symmetrie. Eine solche ist auch artbeständig bei PI. lenti- 
culare laurentinum (CLarke 1907, S. 290, Abb.) mit seinen 6 radialen Kelchen 
rings um einen hexagonalen Kelch. Aber diese radiale Symmetrie besagt nicht 
viel über eine innere Anlage: Sie kann, bei Gleichzeitigkeit der Knospung der 
Kelche, einfach durch deren Gedränge zustandekommen. 

BilateraleSymmetrie kann jedoch nicht mechanisch, durch bloßen 
Raummangel gleicher Partner, verursacht werden. Dennoch ist sie als regel- 
mäßig auftretende Erscheinung in der Ontogenie von Pleurodictyum beob- 
achtet worden. Zuerst hat das Beecuer (1891a) bei PI. lenticulare im Unter- 


Abb. A bis E. Bilaterale Symmetrie in der Ontogenie von Pleurodictyum 

lenticulare (HALL). 1 = Anfangskelch; die folgenden Ziffern geben die Reihenfolge der 

Knospung an. Lower Helderberg. Albany Co., New York. (Aus BEECHER 1891 a.) 

. Vier Knospen (2—5). Unterseite, 3%. — (BEECHER, Taf. 9 Fig. 5.) 

. Sieben periphere Knospen (2—8). Unterseite, 3%. — (BEECHER, Taf. 9 Fig. 6.) 

. Die sieben peripheren Kelche sind größer geworden. Unterseite, 21/3. — 
(BEECHER, Taf. 10 Fig. 2.) 

. Acht periphere Knospen (2—9). Oberseite, 1°/4. Die bilaterale Symmetrie geht 
verloren! — (BEECHER, Taf. 12 Fig. 1.) 

. Ausgewachsen. Die Kelche 2, 4, 8 sind jetzt fast so groß wie der Anfangskelch (1). 
Ein zweiter Ring von peripheren Kelchen ist hinzugefügt. Diagramm, 13/4. — 
(BEECHER, Taf. 13 Fig. 1.) > 


Abb. F bis J. Bilaterale Symmetrie in der Ontogenie von Pleurodictyum 
megastomum DUN. Ziffern wie in Abb. 1 bis 5. Gotlandium. Victoria, Australien. — 
(Aus WITHERS 1932.) 
F bis H. Fünf periphere Kelche (2—6) in drei verschiedenen Reihenfolgen der Knospung: 
dennoch immer bilateral. Diagramme 1/1. — (WITHERS, Fig. 3a—c.) 
J. Sieben periphere Kelche (2—8). Unterseite 2/1. Trotz einer verschiedenen Reihen- 
folge stimmt die Anordnung mit der amerikanischen Art in Abb. C weitgehend 
überein. — (WITHERS, Fig. 2.) 
Abb. K und L (nächste Seite). TetramereS ymmetrie im anscheinend adulten 
Stadium bei Pleurodictyum regulare MAURER [+ Brooksella rhenana KINKELIN]. Der 
Umriß des Anfangskelchs auf der Unterseite war bei keinem Stück zu erkennen, weil 
immer durch Hicetes verdeckt. Vier breitere Kelche (2—5) in einem inneren Ringe, vier 
schmälere (6—9) in einem zweiten Ringe und 8 kurze Kelche als äußerer Ring. Wenig 
schematisiertes Diagramm nach dem Typus von „Brooksella rhenana“ (Taf. 1 Fig. 1) 
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Devon von New York gefunden. Auf die Reihenfolge der Knospung, auf die 
Beecher allein Wert legt und die er auch nur indirekt erschließen konnte, 
kommt es uns dabei nicht an. Wichtig ist vielmehr, daß, ganz unabhängig von 
der Reihenfolge, die larvalen Kelche immer abwechselnd rechts und links an- 
gelegt werden. Der Erfolg ist, daß die gleichwertigen Kelche bilateral zu einer 
Symmetrie-Linie zu liegen kommen (Abb. A bis C). Das muß eine innere Not- 
wendigkeit haben. Dacqué (1921, S. 153) hat hieraus, wie auch aus der 
bipolaren Gestalt der Halysites-Kelche und deren Kettenbau, auf einen „primär 
bilateralen Charakter‘ der Tabulaten geschlossen, der sonst verhüllt bleibe. 
Dieser ist übrigens schon in jedem Kelch von Alveolites erkennbar, und H. und 
G. Termier haben 1948 (S. 126) weitere Gattungen mit bilateralen Kelchen 
genannt. 


Abb. K und L. Pleurodictyum regulare MAURER. Etwa 1/1. 
(Erklärung: Seite 158.) Zeichnungen von E. RICHTER. 
K. Ansicht auf die Unterseite der Kelche nach Entfernung der Fußplatte 
(oder auf einen Palimpsest). 3 Ringe von Kelchen. Ohne Hicetes. 
L. Wiederherstellung einer Kolonie mit zentralem Anfangskelch und acht 
peripheren Kelchen. Daß diese Kelche in zwei Ringen angelegt sind 
(vgl. K), ist auf der Oberseite nicht mehr zu erkennen. 


In der Tat geht es bei Pleurodictyum nicht nur um das Verhalten einer 
einzigen Art. Denn inzwischen wurde die Bilateralität der larvalen Knospung 
auch im Gotlandium Australiens an Pl. megastomum durch Wirners (1932) 
nachgewiesen. Die Reihenfolge zeigt hier Abweichungen in sich und auch von 
der amerikanischen Art. Um so bemerkenswerter, daß die Bilateralität in allen 
Fällen erhalten bleibt (Abb. F bis J). Wir rechnen damit, daß diese sich bei der 
ontogenetischen Untersuchung auch anderer Arten wird nachweisen lassen. Im 
europäischen Devon hat man bisher zu wenig auf die frühesten Stadien geachtet. 

Dem bilateralen Stadium mit 8 Kelchen kommt in der Ontogenie von PI. 
lenticulare eine besondere Bedeutung zu. Denn, wie BEEcHER mitteilt, stellt die 
Kolonie mit Erreichung dieses Stadiums (Abb.B,C) die Knospung für eine 
Zeit ein und vergrößert nur die vorhandenen Kelche, bis der Durchmesser des 
Stockes verdoppelt ist. Erst dann werden wieder neue Kelche hinzugefügt, 
außen als ein unregelmäßiger Ring und innen intermural. Die Symmetrie der 
Jugend geht verloren (Abb. D, E). 

Man weiß, daß es Pleurodictyum-Arten gibt, die auf Stadien mit noch 
weniger Kelchen stehengeblieben sind. Das scheint bei PI. petrii bei 6 Kelchen 
eintreten zu können. Bei PI. lenticulare laurentinum beobachtete CLARKE (1907, 
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S.290), daß nach Anlage der 6 radial-symmetrischen Kelche nur manche 
Stöcke noch weitere Ringe anlegen und „it often happens that the development 
of this species does not pass this primitive expression” (wobei allerdings das 
Vorliegen junger, unfertiger Kolonien ausgeschlossen sein müßte). DunsAar 
(1920, S. 119) stellt fest, daß PI. trifoliatum im Unter-Devon von Tennessee 
„attains maturity at the three-celled stage and usually does not proceed 
further”. In einem Falle sei sogar der Anfangskelch „mature“ geworden, ohne 
Knospen zu erzeugen. 

Es würde also nicht überraschen, wenn sich Arten fänden, die auf Stadien 
mit 8 Kelchen stehen blieben und damit die Symmetrie der Jugend bis ins Alter 
bewahrten. Unser PI. regulare hat das in gewisser Weise tatsächlich getan, Die 
„achtblättrige Rosette‘ hat zwar nach oben noch einige, sehr wenige Kelche 
intermural hinzugefügt und hat durch Gedränge seine Oberfläche einem ge- 
wöhnlichen Pleurodictyum ähnlich gemacht (Taf. 1 Fig. 1b, c). Auf der Fuß- 
platte hat es aber zwischen die 2 X 4 großen Kelche nur noch außen 16 so 
kleine Kelche eingeschaltet, daß jene 8 ihren Platz am Außenrand behalten 
(Taf. 11 Fig. 1a, 2, 3; Abb. K,L). Dadurch hat PI. regulare an der Basis die 
larval begonnene Symmetrie bis zuletzt bewahrt. 

Geringe Zahl der Kelche wird eine allgemeine Voraussetzung für die Bewahrung einer 
regelmäßigen Anordnung sein. Sie erleichtert die radiale Regelmäßigkeit, wie sie durch 
ein Gedränge entsteht, und ebenso die bilaterale, wie sich aus Reihenfolge und Ort der 
Knospung ergeben kann. Aber „Pl.“ roemeri zeigt, daß eine geringe Zahl von Kelchen 
für sich noch nicht genügt, um eine Regelmäßigkeit zu erzeugen, wenn sich nicht eine 
Anlage durchsetzt. 

Sehr bemerkenswert wird nunmehr eine fast 100 Jahre schlummernde An- 
gabe von Rex. Ricuter (1855, S.561) an PI. lonsdalii: ,,Wie es scheint, ent- 
stehen zuerst vier [Kelche], zwischen welchen sich später vier jüngere ein- 
schieben.” Nach den Erfahrungen an PI. regulare ist anzunehmen, daß sich das 
bestätigen wird. Dann wäre auch bei dem sonst so abweichenden PI. lonsdalii 
eine tetramere Anlage vorhanden, die im Grundsatz dieselbe wie bei PI. regu- 
lare ist. 

Die larval nachgewiesene bilaterale Symmetrie und Konstanz bestimmter 
Kelchzahlen bei anderen Pleurodictyum-Arten sind Pfeiler für eine Verstand- 
nisbrücke zu PI. regulare, aber auch nicht mehr. Dessen tetramere Symmetrie, 
zumal bei großen und anscheinend ausgewachsenen Tieren, ist ein überraschen- 
der Sonderfall unter den Tabulaten, muß aber als Tatsache gebucht werden. 


Zusammenfassung 


Brooksella rhenana KınkeLın 1903, bereits von Maurer 1896 richtig, aber 
unbeachtet, als Pleurodictyum regulare beschrieben, ist keine Meduse. Es ist 
ein Tabulat mit den Merkmalen von Pleurodictyum: Schon auf der Schicht- 
fläche lassen sich Wandporen, Dornen, gabelnde Einschaltung der Kelche und 
die Bewohnung durch Hicetes nachweisen. Anschliffe zeigen den nach oben 
normal werdenden Wabenbau der Kolonie, 

Das Bild einer Meduse wird, abgesehen von den in Schieiern bekannten 
Wirkungen der Diagenese und Tektonik, hervorgerufen durch die geringe Zahl, 
die stattliche Größe der Kelche und deren dadurch ermöglichte Lappengestalt 
und andererseits durch die Merkwürdigkeit einer regelmäßigen Tetramerie 
der Kolonie. 
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Taielerklärungen 


Ava ted eter 


Fig. 1—8. Pleurodictyum regulare MAURER. Unter-Devon, Ober-Koblenz. Kondel- 
Gruppe. Dachschiefer. Grube Königsberg, Rupbach-Tal bei Lauremburg an der 
Lahn (Blatt Schaumburg 7/8). 

Fig. 1. Hypotypoid von Pl. regulare, zugleich Holotypus von Brooksella rhenana 
KINKELIN 1903 (Taf. 1 Fig. 1, 1a). — Nassauisches Landesmuseum Wiesbaden. 
a) Unterseite der Kolonie. Palimpsest. 2/1. — b) Oberseite derselben Kolonie, 
durch orientierten Anschliff des Schieferplättchens sichtbar geworden. Wände 
aus Kalk. Orientiert wie la, aber seitenverkehrt. Beachte das Wühlgefüge und 
dessen Sedifluktion in „WNW“. 2/1. — 1c) Auf den Abdruck der Unterseite 
(Photo 1d) ist das Bild der anpolierten Oberseite (1b) schwarz aufgezeichnet. 
Man sieht also durch die Kolonie hindurch. Anfangskelch oben erweitert, da 
unten kleiner als die Hicetes-Windung. Die übrigen Kelche haben an der Mün- 
dung noch fast denselben Umriß wie auf der Basis. Nur sind in NO und SW 
intermural oben 2 kleine Kelche eingeschoben. — 1d) Abdruck der Unterseite. 
Palimpsest. Die Wölbung des Abdrucks ist konkav. 1/1. 

Fig. 2. Lectotypus von Pl. regulare, Urstück zu MAURER 1896 (Taf. 15 
Fig. 2; der Abdruck, MAURERs Fig. 2a, lag nicht vor). Unterseite der Kolonie. 
Palimpsest. 2/1. — Hessisches Landesmuseum Darmstadt. 

Fig. 3. Paratypoid von Pl. regulare, ein nicht abgebildeter Cotyp von MAURER 
1896. Abdruck, als Positiv photographiert, zeigt die Unterseite der Kolonie. 
Palimpsest. 2/1. — Hessisches Landesmuseum Darmstadt. 

Fig. 4. Pleurodictyum regulare MAURER? Ein Rest, von MAURER als Pl. regulare be- 
zettelt, der aber auf der Schieferfläche nicht sicher bestimmbar war, im Schnitt. 
Die Kolonie wird (mit ihren kalkigen Wänden) sichtbar; ebenso Hicetes, quer 
und längs getroffen. Epithek unten, konvex. Nach einer Seite (in a links, in b 
rechts) verliert sich die Kolonie im Gestein. Vorkommen wie Fig. 1—3. — 
Hessisches Landesmuseum Darmstadt. 

a) und b) Zwei in geringem Abstand aufeinanderfolgende Schnitte schief durch 


die Kolonie. 3/1. 
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Tatel 12 


Fig. 5-8. Radiale Symmetrie bei Pleurodictyum infolge von Gedränge der Kelche. 


Fig, 9. 


Fig. 5—6. Pleurodictyum petrii MAURER. Unter-Devon, Dalmaniten-Sandstein. 
Bahnüberführung südlich Gießen (Blatt Wetzlar—Großlinden 4/8). Aus MAURER 
1874, Taf. 7 Fig. 1 und 2. 

Fig. 5a, 6a. Unterseite der Kelch-Steinkerne. 1/1. 

Fig.5b, 6b. Abdruck der konvexen Fußplatte. 1/1. 

Fig. 7. Pleurodictyum sp. Mittel-Devon, Couvin-Stufe. Wissenbacher Schiefer. 
625 m südöstlich Haigerhütte (Blatt Dillenburg 6/8). Unterseite der Kelch-Stein- 
kerne. 3/1. — Senckenberg-Museum (XXV 295a). 

Fig. 8. Pleurodictyum lonsdalii REINH. RICHTER. Mittel-Devon, Couvin-Stufe, 
Kapelle Eichberg westlich Nauheim (Blatt Friedberg 2/8). Styliolinen-Schiefer 
(mit Gyroceratites gracilis). Unterseite der Kelch-Steinkerne. 2/1. — Sencken- 
berg-Museum (XXV 262a). 


Hicetes von den Wandkanälchen umsponnen. Steinkern von Pleurodictyum 
problematicum. 3/1. Aus MILNE EDWARDS & HAIME 1851, Taf. 18 Fig. 3. 


Fig. 10—11. Palimpseste von Pleurodictyum sp. Unter-Devon, Hunsrück-Schiefer, 


Dachschiefer. — Senckenberg-Museum. 


Fig. 10. Unterseite der Fußplatte, mit Gleitfahne im tektonischen 
Lee. 1/1. Grube Katzenberg bei Bundenbach, Hunsrück. (XXV 157b.) 


Fig. 11. a) und b) Die beiden Seiten eines Längsschnittes durch die niederge- 
drückte Kolonie. Auf der Schichtfläche ist diese nur, wie Fig. 10, als vollkommener 
Palimpsest sichtbar. Kelchwände verkieselt, durch Betupfen mit HCI noch heller 
geworden. 1%. Caub am Rhein. (XXV 157d.) 
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Pflanzliche Makro- und Mikrofossilien 
aus dem untersenonen Ton von Quedlinburg 
Von Hermann Weyland, Wuppertal-Elberfeld 


(Vorgetragen bei der Jahresversammlung der Paläont. Ges. in München 1950) 


Der Vortragende berichtete über die Ergebnisse einer bei ihm durchge- 
führten Arbeit von G. Greiretp (Dissertation).1 Das Rohmaterial stammt aus 
der Sammlung von P. B. Ricuter und wurde von H. Scumipt (Göttingen) zur 
Verfügung gestellt. Der Ton, der auch Kohlenflöze enthält, ist zwischen mäch- 
tige Sandsteinschichten eingeschaltet. Der Sandstein enthält Abdrücke der 
bekannten Pflanzen der Oberkreide, wie Dewalguea, Credneria, Lauraceen- 
und Ficus (?)-Blätter, quercoide Blätter, Geinitzia usw. Von größerem Inter- 
esse sind jedoch die Blattreste aus dem Ton, weil ihre Kutikularstruktur mehr 
oder weniger erhalten ist. Eine solche kannte man bis jetzt von Angiospermen 
der Kreide nur in einem Fall (Myrica pseudo-quercifolia KrÄuseı von Swalmen 
[Holland]). Der Quedlinburger Ton enthält nur 3 Blattarten: 1. Credneria, 
von der aber nur die obere Epidermis mit Hilfe der Lackfilmmethode zu ge- 
winnen war; 2. eine durch entfernte Blattzähnung und sehr schwache Sekundär- 
nervatur ausgezeichnete neue Myrica-Art, von der die Epidermen der Ober- und 
Unterseite sehr gut erhalten sind (Spaltöffnungen, kugelige Sekretdrüsen, jedoch 
keine Haarbildungen; zahlreiche Sekretbehälter im Mesophyll) ; 3. ein nur in 
Fragmenten vorliegendes Cycadophyten-Blatt, dessen obere Epidermis durch 
dichtstehende einzellige Haarstümpfe ausgezeichnet ist. Diese sind zylinder- 
förmig, oben völlig flach und kappenartig stark verdickt, unten mit ebenfalls 
verdickten Zellwandausläufern krallenartig zwischen die Epidermiszellen 
greifend. Vergleichbare Haarstümpfe sind rezent nur bei gewissen Commelina- 
ceen-Gattungen bekannt. Die Spaltöffnungen der Blattunterseite werden von 
Nebenzellen überwallt, deren Membranen über den Schließzellen einen stark 
verdickten Ring bilden. Wasserspaltenähnliche Öffnungen mit stark kutini- 
siertem sternförmigem Ring finden sich aber auch zwischen den Haarstümpfen 
der Blattoberseite, — Im Gegensatz zu den wenigen Blattarten des Tones ist 
dessen Gehalt an verschiedenen Sporen und Pollen sehr groß (schätzungsweise 
etwa 80 Arten). Ihre Erhaltung ist so gut, daß hin und wieder auch unverletzte 
Keimschläuche festzustellen sind. Neben Bärlapp- und Farnsporen (meist zu 
Schizaeaceen gehörig) finden sich in geringer Zahl Koniferen-Pollen (darunter 
Pinus nur ganz vereinzelt), weit überwiegend dagegen Angiospermen-Pollen 
(Palmen, Juglandaceen, Betulaceen- bzw. Myricaceentypen, quercoide Typen 
usw.). Die ökologischen Verhältnisse wurden an Hand dieser Pflanzenreste 


kurz besprochen. 


1 Eine ausführliche Veröffentlichung ist in Vorbereitung. 
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Die Moorpflanzengesellschaft des Karbons 
und der Rhythmus ihrer Wandlungen 


Von Robert Potonié, 
Amt für Bodenforschung (Geologisches Landesamt Krefeld) 
Mit 4 Abbildungen im Text 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in München 1950) 
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Die folgende Darstellung ist ein kurzer Auszug einer größeren Arbeit, die wegen ihres 
Umfanges zunächst nicht veröffentlicht werden kann. 


Die biotische Raum-Zeit-Regel 


Die Phylogenese der Pflanzen sucht man zu erklären als Folge kosmischer, 
geotischer, klimatischer und biotischer Faktoren. Dabei ist es reizvoll, einmal 
das Raum-Zeit-Problem in seiner ganzen Bedeutung hervorzuheben. 

„Auch die Systematik des natürlichen Geschehens vermittelt wissenschaft- 
liche Erkenntnisse. (Nicezr 1949, S. 37.) 

Die Entwicklung der Pflanzenwelt ist gewiß sehr abhängig von der Zeit 
erfordernden Raumausfüllung und der sich in der Zeit steigernden Raum- 
ausnutzung, 

„Die Geschichte eines Florengebietes besteht aus der Entstehungs- oder 
Einwanderungsgeschichte seiner Arten und aus dem Verlauf ihrer Gruppierung 
zu Formationen.‘ (C. ScHRÔTER.) 

A, Exczer gibt zu bedenken, daß Saprophyten, wie alle Heterobionten lange 
Zeiträume brauchen, um aus dem Autobiontenstadium in die Abhängigkeit von 
anderen Pflanzen zu geraten. Ähnliches muß sich bei der Gestaltung der 
ganzen Pflanzengemeinschaft vollziehen. 

So wie heute Pflanzengemeinschaften Neuland besiedeln und dabei charak- 
teristische, von Zeit und Raum abhängige Wandlungen zeigen, Regeln erkennen 
lassen, so ist es auch in der Vorzeit gewesen. Und wie heute alle Pflanzen- 
gemeinschaften letzten Endes als ein einziger großer, in bestimmter Zeit ge- 
wordener Organismus betrachtet werden können, die ganze Erde umgreifend 
— man denke an die durch die heutige Pflanzengeographie festgestellten Be- 
ziehungen der Erdräume zueinander —, so läßt sich auch für die Vergangenheit 
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annehmen, es hätten stets alle jeweils vorhandenen Pflanzengesellschaften Zeit 
und Raum verbrauchend einander mehr oder minder beeinflußt; bei den aus- 
geglicheneren klimatischen Bedingungen z. B. der Karbonzeit mehr als dies 
heute der Fall ist. Man kann die Floren der Vorzeit als große Pflanzengesell- 
schaften auffassen, deren Wandlungen sich als Ganzes vollzogen. 

Nicht allein die Sippe ist es, welche sich wandelt, sondern die Pflanzen- 
gesellschaft als Ganzheit. Ändert sich wesentliches an einer Stelle, so 
wandelt sich weiteres durch Korrelation. Ganz so ist es im kleinen in der 
rezenten Pflanzengesellschaft bestimmten Standortes. 

Es gibt eine Raum-Zeit-Regel des Werdens der fossilen Pflanzengemein- 
schaften: Ist durch das kosmogeogene Geschehen eine konstante Konstellation 
der Grundbedingungen eingetreten, so setzt sich auch ohne weitere kosmogene 
und geogene Wandlungen eine rhythmische Weiterentwicklung der Pflanzen- 
gesellschaft fort, die eben wegen dieses Rhythmus’ auch bei gleichbleibenden 
Grundbedingungen kein Ende findet. Es besteht die Tendenz, den geogen ge- 
gebenen Raum, der zunächst nicht voll ausgenutzt wird, langsam immer mehr 
aufzufüllen (Amplifikation), was eine langwährende stetige Entwicklung 
bedeutet, welche, einmal in Gang, in langen Zeiten zu einer „Schlußgesell- 
schaft‘ führt. Dies wird erreicht durch amplifizierende Kleinmutationen im 
Rahmen vorhandener Baupläne. Hierdurch muß die Pflanzengemeinschaft als 
Ganzheit automatisch (und dabei Zeit und Raum verbrauchend) zu einem 
immer differenzierteren, komplizierteren System werden, welches so, wie es 
nun beschaffen, keinen Raum für weitere Kleinmutationen mehr gewährt. In- 
dessen ist auch in diesem Zustand der höchsten Amplifikation die Fähigkeit 
der die Gemeinschaft zusammensetzenden Arten, Mutationen hervorzubringen, 
nicht erloschen. Doch finden mit der Annäherung an diesen Punkt weitere 
Kleinmutationen immer weniger einen Platz für längere Dauer. Die Zwischen-, 
Rand- und Schlußbedingungen der Gemeinschaft sind zu stark ausgenutzt. Der 
biotischeDruck der die Gesellschaft erfüllenden, aufeinander wirkenden 
Arten ist zu groß geworden. 

Bei dem bisherigen, lange währenden schwächeren biotischen Druck, dem 
Biobar, entstanden laufend Kleinmutationen. Der nun große biotische 
Druck der Schlußgesellschaft, die Bioananke mit ihrer immer ausge- 
prägteren Veränderung des Lokalklimas durch die Pflanzengemeinschaft selbst, 
erzeugt etwas Neues, nämlich Großmutationen, neue Baupläne, 

Die neuen grundlegend anderen Typen schalten sich in die Schlußgesell- 
schaft oder stehen neben ihr in Randgebieten, ohne sie zunächst tiefgründiger 
zu verändern (Interpolation). Mit der Zeit jedoch beeinflussen sie das 
Lokalklima usw. derart, daß es in der hochdifferenzierten, auf Grund der bis- 
herigen Baupläne gestalteten Schlußgesellschaft zur Umschichtung 
oder Permutation kommt. Durch die Permutation gelangen die neuen 
Baupläne in den Vordergrund, zeigen sich als Elemente von zum Teil hohem 
Bauwert. 

Diese Regel soll an Hand des fossilen Materials geprüft werden. Sie ist 
als biotische Raum-Zeit-Regel zu bezeichnen und lautet kurz: 

Die durch Kleinmutationen sich langfristig vollziehende 
Amplifikation der vorzeitlichen Pflanzengesellschaft 
steigert den biotischen Druck, ändert das Lokalklima 
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usw, wodurch Interpolation von Großmutationen er- 
folgt. Dies führt nach einiger Zeit zur Umschichtung 
oder Permutation der Pflanzengesellschaft. 


Die Regel der Evolutionsdiskordanz 


1928 habe ich zu zeigen versucht, wie man der Entwicklung der Pflanzen- 
welt näherkommt, sobald man sie aus der Korrelation heraus begreift; aus den 
Beziehungen, welche zwischen den Arten einer Pflanzengesellschaft zu jeder 
gegebenen Zeit bestehen. Die Tierwelt betrachtete ich nur beiläufig. 1943 wies 
von Huene, überzeugender als dies bis dahin geschehen, auf die Abhängigkeit 
der tierischen von der pflanzlichen Entwicklung. 

Auch Tier- und Pflanzenwelt bilden eine Ganzheit, die man nur für 
Sonderaufgaben zerpflücken wird. Im übrigen ist zu verfahren, wie der 
Historiker es schon immer tut. Er betrachtet, sofern er Forscher ist, den Inhalt 
eines Zeitabschnittes als sich selbst bezweckendes Ganzes. 

Die heutige Artenwelt der Pflanzen lebt fast unverändert seit wenigstens der 
Wende Mesozoikum-Tertiär. Das ist eine Spanne der relativen Stabilität 
(Typostase), welche man durch Ermittlung des Zerfalls radioaktiver Körper 
auf etwa 60 Millionen Jahre veranschlagt. Von verschiedenen Forschern wird 
demgegenüber festgestellt (MAcpEFRAU 1942), wie gering die Stabilität z.B. 
während des Devons war. Diesem kommen nur 40 Millionen Jahre zu, und 
doch haben sich während dieser Zeit die größten pflanzlichen Wandlungen 
vollzogen. Es erscheinen hier nach den einfachsten Gefäßkryptogamen in 
rascher Folge alle großen Stämme bis hinauf zu den Anfängen der Gymno- 
spermen, nämlich bis zu den Cycadofilices (oder Pteridospermen). Somit gibt 
es (um O. Scuinveworrs Bezeichnungen anzuwenden) Zeiten der Typogenese 
und Zeiten der Typostase. 

Die Pflanzenwelt geht hierbei der Tierwelt voran. Jedesmal, wenn die 
Pflanzenwelt eine Zeit der Typogenese erlebt hat, mit Hervorbringung vieler 
neuen Baupläne, wie z.B. im Stefan und Rotliegenden oder im Apt und Alb, 
dann bleibt die Tierwelt zunächst noch bei den alten Bauplänen, um erst am 
Schluß der Formation ebenfalls von tiefgründiger Typogenese erfaßt zu 
werden. Dabei soll die Änderung der Tierwelt durch die Änderung der 
Pflanzenwelt veranlaßt werden. 

Das wäre dann eine rein biotische Veranlassung. 

Die bekannte Auffassung, es bestehe eine Beziehung der Zeiten lebhafter 
Formbildung zur physikalischen Entwicklung des Erdballs und des Kosmos, 
verliert hiermit ungewollt an Kraft. Mindestens ist nun die zusätzliche An- 
nahme nötig, die biotische Wirkung sei so stark, daß sie durch alle andere Be- 
wirkung jeweils deutlich hindurchleuchte, 

Eine Betrachtung der zeitlichen Verteilung im Auftreten von Großbau- 
plänen während der Erdgeschichte führt jedenfalls zu der Regel der Evo- 
lutionsdiskordanz. Ich formuliere sie wie folgt: DiePhytotypogenese 
geht der Zootypogenese stets um einen Zeitabschnitt von 
etwa Epochengröße voraus. 

Diese Feststellung wurde seit Weiss (1877) oft wiederholt und ausgelegt. 
Man behauptete zwar, es ergebe sich gerade hieraus die Abhängigkeit der 
tierischen von der pflanzlichen Entwicklung (W. Gornan, K. von BüLow, von 
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Huexe, MÂcperrau). Daneben aber blieb man bei der Ansicht, die Entwick- 
lungsgeschichte der Organismen sei wesentlich als Folge des physikalischen 
Werdens der Erde und des Kosmos zu verstehen (J. Pompecks). Es wurde nicht 
bemerkt, daß man das eine Prinzip um so mehr entwertete, je mehr Gewicht 
man dem anderen verlieh. 

Nach den Äußerungen mancher Autoren sieht es so aus, als ob eine rein 
geokosmische Phytotypogenese die Ursache einer rein biotischen Zootypo- 
genese sei, 

Auch wer die Folgen der beiden Faktorengruppen so scharf sondert, muß 
den biotischen Faktoren einen sehr starken Wirkungsgrad einräumen; sonst 
könnte die biotische Wirkung neben der anderen nicht so sichtbar sein, wie es 
aus der Regel der Evolutionsdiskordanz hervorgehen soll. 

Wer da meint, die Zootypogenese erweise sich eben deshalb als von der 
Phytotypogenese abhängig, weil sie sich jeweils erst eine Epoche später be- 
merkbar mache, darf es nicht für abwegig halten, wenn nun auch für eine 
Phytotypogenese, welche in einer bereits vorhandenen Pflanzenwelt einsetzt, 
unter Umständen mehr biotische als kosmogeotische Faktoren angenommen 
werden; nicht etwa das eine ausschließend, aber doch dem anderen manchmal 
die größere Rolle einräumend. Denn nicht minder stark als die Pflanzen auf 
die Tiere wirken, beeinflussen sie sich gegenseitig. Der biotische Druck, d. h. 
die Summe der gegenseitigen Bewirkungen der Individuen einer gegebenen 
Pflanzengesellschaft, das Biobar, dürfte hier kaum geringer sein. 

Nähme man sehr starke geotische typenbildende Einflüsse an, man könnte 
aus der Regel der Evolutionsdiskordanz nicht mehr den Schluß ziehen, sie er- 
gebe sich allein durch den Einfluß der Pflanzen auf die Tierwelt. Räumte man 
kosmischen Veränderungen einen sehr großen Raum ein, es wäre unverständ- 
lich, wie Dauerformen bestehen bleiben konnten, warum jeweils nur gewisse 
Zweige der Organismenwelt von der Entwicklung erfaßt worden sind. Trotz 
aller Anfeindungen, die ihm widerfuhren, ist hier an den Aktualismus zu er- 
innern, 

Die Dauerformen beweisen, daß es einen schlecht- 
hinnigen Entwicklungsantrieb nicht gibt. Ein Faktor (sei er 
nun kosmischer oder sonstiger Natur), der auf alle zu einer gegebenen Zeit 
lebenden Organismen in gleicher Weise entwicklungsfördernd eingewirkt hätte, 
kann nicht belegt werden. 

Dagegen ist es bekannt, daß die von der Lebensgemeinschaft selbst aus- 
gehenden Wirkungen auf bestimmte Bestandteile der Gemeinschaft einen 
stärkeren Druck ausüben als auf andere. Solche biotischen Wirkungen sind 
deutlich erkennbar, während kosmische immer hypothetisch bleiben und 
geotische zum Teil recht theoretisch sind. 

Es scheint zudem ein sehr starkes Streben vorhanden, den Grundbauplan — 
selbst bei starken geogenen und klimatischen Veränderungen — (durch kleine 


Anpassungen) zu erhalten. 
Amplifikation, Interpolation, Permutation 


Als eine bisher nicht formulierte Regel ist festzuhalten: Unter den 
fossilen Arten, Sippen usw. gibt es Dauerformen, unter 
den fossilen Lebensgemeinschaften fehlen solche. 
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Während einzelne, der Lebensgemeinschaft eingebaute Sippen einen rela- 
tiven Dauerzustand erreicht und lange, manchmal bis heute bewahrt haben, 
sehen wir die fossile Pflanzengemeinschaft in ständigem Fluß. Verglichen mit 
der Dauerform ist sie ein viel labileres, zusammengesetzteres System und als 
solches etwas sehr wandelbares, das niemals, wie u. a. die gründlichen strati- 
graphischen Arbeiten im Karbon zeigen, für längere Zeit unverändert bleibt. 

Dabei ist in den Wandlungen ein großer Rhythmus festzustellen, der Zyklus 
von Groß-Pflanzengemeinschaft zu Groß-Pflanzengemeinschaft, bestehend aus: 


1. Auffüllung oder Amplifikation 
2. Einschaltung oder Interpolation 
3. Umschichtung oder Permutation. 


Zunächst sehen wir eine Phase des Aufbaus der Pflanzengemeinschaft, der 
Amplifikation (Abb. 1). Laufend erscheinen neue mit den schon vor- 
handenen eng verwandte Arten, andere ebenfalls nah verwandte Arten ver- 
ringern sich und verschwinden allmählich, wieder andere nehmen für mehr 
oder minder lange Dauer stark zu; bald ist es dabei diese, bald jene Sippe, 
welche mit größerer Artenzahl im Vordergrund steht. So finden ständig Wand- 
lungen statt, obschon es keine grundlegenden sind. Im ganzen vermehrt sich 
dabei die Artenzahl bis zu einem Höhepunkt, der Bioananke, dann folgt 
Verminderung. Mit der Kurve steigt und fällt die Differenziertheit der Lebens- 
gemeinschaft. 

Die nächste Phase, die der Einschaltung oder Interpolation, beginnt 
fast unmerklich bald nach der Bioananke. 

Es treten neben weiteren Mutationen im Rahmen der alten Baupläne grund- 
legend neue Typen auf. Diese verbleiben aber noch im Hintergrund. Der bis- 
herige Charakter bleibt gewahrt. Es herrschen nach wie vor die bisherigen 
Baupläne und bringen eventuell noch weiterhin neue eng miteinander ver- 
wandte Sippen hervor, während andere verschwinden. 

Das diesen beiden Phasen folgende Ereignis, die Umschichtung oder Per- 
mutation, ist kurzfristiger als die vorangehenden Entwicklungen. Die 
während der Interpolation aufgetretenen, aber akzessorisch verbliebenen neuen 
Typen erschaffen explosiv einen größeren Reichtum an Arten und verdrängen 
zum Teil die bisherigen Haupttypen, wobei vornehmlich jüngere, nicht so sehr 
ältere Formen verschwinden. 

Durch die Umschichtung entsteht aus dem Organismus der bisherigen 
Pflanzengesellschaft eine neue Ganzheit; eine Reaktion erzeugt eine neue Ver- 
bindung, 

Die paläobotanischen Verhältnisse lassen die Dinge also in einem deut- 
licheren Lichte erscheinen, als O. Schinpeworr sie auf Grund paläozoologischer 
Studien erkennt, 

Nach Schinpeworr gibt es Zeiten der Großmutation, der Typogenese, denen 
mehr oder weniger lang währende Zeiten der Typostase folgen, Zeiten (so 
sagen wir jetzt), in denen zur Ausgestaltung der Lebensgemeinschaft auf der 
Grundlage des durch die Typogenese Geschaffenen viele Kleinmutationen her- 
vorgebracht werden, 

Er nennt also die Hervorbringung vieler kleinen Sonderformen aus vor- 
handenen Bauplänen die Typostase, Dieser schließt sich die Typolyse an, näm- 
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lich das Aussterben seiner Ansicht nach „alternder‘‘ Formen; dann erst folgt, 
wie er sagt, die nächste Typogenese, das Ereignis der Hervorbringung neuer 
großer Bautypen mit folgender neuer Typostase. 

Die Paläobotanik zeigt offensichtlich, daß die Typogenese schon im Laufe 
der Typolyse beginnt (Abb. 1). Die erst später erfolgende explosive Aus- 
breitung der neuen Typen setzt bei der Permutation ein. Durch sie wird die 
Typolyse nur weiter gefördert. 
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Wesentlich für uns ist, daß die Typogenese schon in einem frühen Stadium 
der Typolyse aufkeimt, 

Der Begriff der Typolyse ergibt sich aus der Tatsache, daß spezialisierte, 
differenzierte, komplizierte Kleinmutationen aussterben. 

Über die Typolyse ist aber nicht viel ausgesagt, wenn man sie nur als Alters- 
erscheinung bezeichnet. Freilich tritt sie manchmal ein bei sich schon durch 
ihre hohe Differenziertheit als alt erweisenden Sippen. Nicht aber darum, 
weil diese alt sind, sondern deshalb, weil sie innerhalb der Lebensgemein- 
schaft an einem von dieser sehr abhängigen Posten stehen. Eben das geht auch 
aus ihrer Spezialisiertheit hervor. 

Ebenso ist es nur ein Bild, wenn man die Typostase als das Reifen be- 
zeichnet. 

J. Pompecks sagte nicht Typogenese, sondern sprach, wie auch andere, vom 
explosiven Erscheinen der großen Baupläne. Die „Typolyse‘ war für ihn, wie 
auch für viele seiner Vorgänger, die Zeit der senilen Formen (Quensteopr). 

Es läßt sich das Bild von der Jugend, dem Reifen und Altern der Ge- 
schlechter in der Geschichte der Paläontologie weit zurück verfolgen, viel- 
leicht befriedigt es gerade deshalb so viele noch heute (O. Spencer hat es 
übernommen). 

Jedoch die Art, die Sippe an sich altern nicht, werden nicht senil (Merscant- 
KOFF). Es gibt sehr alte Gattungen, auch differenzierte. 

Die Typolyse wird wahrscheinlich herbeigeführt durch dasselbe Ereignis, 
welches die Typogenese bedingt, durch die Bioananke. Zu Ende geführt 
wird sie durch die Permutation. 

Es ist begreiflich, daß bei dieser großen Umschichtung die spezialisierten 
Formen am schwersten den ihnen eignenden Platz wiederfinden. 


Die Bioananke 


Die Summe der gegenseitigen Bewirkungen der Indi- 
viduen einer Lebensgemeinschaft wird als biotischer 
Druck oder Biobar bezeichnet. Das Biobar steigt durch 
die Amplifikation bis zu einem kritischen Bereich; dies 
ist die Bioananke (Abb. 1). 

Der biotische Druck bedingt: 

1, Die Zunahme von Kleinmutationen, solange er sich auf dem aufsteigen- 

den Ast befindet (Abb. 1) ; 

2. die Verminderung der Artenzahl, sobald der kritische Druck, also die 

Bioananke, erreicht ist; 

3. die innere Vorbereitung von Großmutationen, wohl im ganzen Bereich 

der Bioananke durch deren Tiefenwirkung. 

Es wird also angenommen, durch die Bioananke seien die neuen Groß- 
mutationen in latenter Vorbereitung begriffen. 

Wie bei der Regel der Entwicklungsdiskordanz der Phytotypogenese die 
Zootypogenese erst etwa nach der Zeitspanne einer Epoche folgt, so folgt der 
Bioananke der Pflanzengesellschaft (erst nach Ablauf einer gewissen Zeit) die 
Interpolation grundlegend neuer Pflanzentypen. Dabei bleibt die vorhandene 
Pflanzengesellschaft in ihren Hauptzügen zunächst noch bestehen. Die neuen 
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Formen treten vorerst nur akzessorisch hinein und daneben. Sie vermögen 
jedoch in der Folgezeit das Lokalklima der durch die Bioananke ohnehin 
geschwächten Pflanzengesellschaft so zu verändern, daß es zur Permutation 
kommt: Die neuen Formen werden leitend. 

Hiermit soll nicht gesagt sein, nur biotische Faktoren seien wirksam bei 
der Umformung der Pflanzengesellschaften. Es wird nur festgehalten, die 
biotischen Einflüsse seien so stark, daß sie durch alle kosmischen (klimatischen 
usw.) Beeinflussungen hindurchleuchten, so wie dies auch bei der Regel 
der phytozoologischen Entwicklungsdiskordanz stillschweigend angenommen 
worden ist. 

Hierzu ist etwa daran zu erinnern, daß die diluviale Vereisung keine grund- 
legend neuen Typen hervorgebracht hat. Deshalb fällt es auch schwer, für die 
Interpolation der Cycadophyten, Ginkgophyten und Coniferen des Stefan die 
permokarbonische Vereisung verantwortlich zu machen. 

Bei den Eiszeiten scheint sich die klimatische Wirkung nur durch Hervor- 
bringung von Kleinmutationen kundzutun und vor allem durch Entstehung 
pflanzengeographischer Bezirke, 

Auch die Tatsache, daß es schwer ist, gerade für die Zeit der stärksten 
Pflanzenumformung von der Unter- zur Oberkreide, geologische Ursachen zu 
finden, verweist sehr auf biotische Ursachen, wie sie in dem zwangsläufigen 
Rhythmus der Aus- und Umgestaltung der Pflanzengesellschaft selbst beruhen. 

Ich nenne diese Schau Bioananke-Hypothese. 

Wir sprechen von einer mutationsfördernden Wirkung des biotischen 
Druckes. Dieser Anreiz wird von vielen als Entwicklungsfaktor anerkannt. 
Deshalb liegt es nicht fern, von dem bis zur Bioananke gesteigerten Biobar an- 
zunehmen, hierdurch würden bedeutendere Mutationen vorbereitet als vordem. 

Erklärt müßte werden, warum gleichzeitig durch die Bioananke ein Rück- 
gang der Artenzahl einsetzt. Ähnliches ist in rezenten Pflanzengemeinschaften 
der Fall. Es tritt eine schädigende Wirkung ein. Neben aller sich ohnehin 
ergebenden Konkurrenz ist hier noch einmal daran zu erinnern, daß A. EnGLEr 
die Heterobionten für Mutationen der letzten Phase der Amplifikation hält. 
Nachdem vorangehende Mutationen immer noch vorwiegend selbständigere 
Zwischenbedingungen gefunden haben, sind die die Amplifikation abschließen- 
den Mutationen mehr und mehr darauf angewiesen, sich in starke Abhängigkeit 
von schon vorhandenen Arten zu begeben. Nun erst entstehen vorwiegend, so 
meint A. Encter, die Heterobionten. Wo aber diese in die Lebensgemeinschaft 
hineingelangen, verstärkt sich bedeutend das auflösende Moment, welches 
schon allein durch zu große Artenzahl aufkommt. Mit den Saprophyten, Epi- 
phyten, Parasiten vergrößern sich die schädigenden Wirkungen, die auch schon 
durch Lianen, Stützpflanzen usw. weniger ausgeprägt gegeben waren. 

Von kletternden Gewächsen des Steinkohlenwaldes spricht HENRY POTONIE. Beiläufig 
sei eingefügt, daß er Minierlarvengänge in Blättern von Callipteris (aus dem Rotliegen- 
den) beschreibt, was ich 1920 von neuem untersucht und erhärtet habe. E. STACH hat 
wiederholt auf die in der Steinkohle vorkommenden Pilzreste aufmerksam gemacht. 
CONWENTZ schildert die große Produktion von Harz im Bernsteinwald als hervorgebracht 


durch einen Zeitabschnitt der Pflanzenkrankheiten. Im Rahmen unserer Betrachtung wäre 
das eine Fortdauer jener Zeit, die unter den Coniferen arealeinschränkend gewirkt hat. 


Die Heterobionten werden nur erwähnt, um einen Teil der Wirkung der 
Bioananke besonders deutlich zu kennzeichnen. Was sie bedingen, wird nur 
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als Sonderfall zu betrachten sein und bei Eintreten der Bioananke auch schon 
ohnehin erreicht, 

Es ist somit richtig, daß der Zeitfaktor bei der Gesellschaftsformung eine 
Rolle spielt, nicht aber so, wie das für das Leben des einzelnen Menschen gilt 
(durch Jugend, Reife, Alter), sondern dadurch, daß die Dauer der Lebens- 
gemeinschaft bestimmter Prägung auch ohne geologisches Geschehen begrenzt 
ist infolge der aus ihrer Tiefe neu emporsteigenden, Altes ausschaltenden 
Kräfte. 


Entwicklung des karbonischen Hygrophorbiums 


Die Ausgestaltung der Pflanzengesellschaft, die das Karbon kennzeichnen 
wird, beginnt im Oberdevon, ja schon früher. 

Schon im Oberdevon stehen im Pteridophytenwald eusporangiate Farne 
und Cycadofilices nebeneinander. 

Die Farne haben aber wohl noch den Vorrang. Sie waren schon im Mittel- 
devon zugegen und konnten deshalb bequeme Grundbedingungen der im 
Werden begriffenen Pflanzengesellschaften vorwegnehmen. 

Also erst im Oberdevon erblühen die nächsthöheren Verwandten der Farne, 
die Cycadofilices. Diese sind somit typische Elemente der Amplifikation. 

Namentlich nach dem Florensprung (nach dem Namur A) wird die Ampli- 
fikation deutlich bemerkbar. Nun erscheinen Mariopteriden, Neuropteriden, 
Pecopteriden, Alethopteriden, zumeist Cycadofilices, so daß die Farne über- 
flügelt werden. Dennoch kommen im Verlauf des Oberkarbon die leptosporan- 
giaten Farne hinzu; doch bleiben die Farne bis fast zum Rotliegenden in der 


Minderzahl, 


Von heute noch vorhandenen Einheiten leben bereits im Karbon die eusporangiaten 
Marattiales, die zwischen den Eusporangiaten und Leptosporangiaten stehenden Osmun- 
dales und die leptosporangiaten Gleicheniaceen und Hymenophyllaceen (von denen 
letztere fraglich sind). 

Indessen setzt sich die üppige Entwicklung der Cycadofilices durch das 
Oberkarbon fort. Sie gehören zu den wichtigsten Bauelementen der Ampli- 
fikation der karbonischen Pflanzengesellschaft, füllen in Schwärmen von Arten 
und Anpassungen, in kleinen und kleinsten Entwicklungsschritten viele der 
Lücken, welche die Pflanzengesellschaft zu bieten hat; sie treten auf alsKräuter, 
Sträucher, Bäume, Lianen, Stützpflanzen in vielen parallel verlaufenden Reihen. 

Gegen Ende des Karbon, im Stefan, doch so recht erst im Rotliegenden, ver- 
lieren sie an Bedeutung; die Farne in Gestalt von Pecopteriden beweisen inner- 
halb der Pflanzengesellschaft ihre alte Kraft. 

Daß die Cycadofilices im Karbon trotz ihrer großen Zahl nur die Rolle von 
amplifizierenden Elementen gespielt haben, das zeigt sich deutlich erst bei der 
nun am Ende des Rotliegenden erfolgenden Permutation, bei der Herausge- 
staltung ganz neuer Pflanzengesellschaften. Der Platz der Cycadofilices wird 
jetzt stark eingeengt. Die neuen Pflanzengesellschaften schaffen ein neues 
„Lokalklima“, in dem für Formen, die in der Hauptsache erst durch die 
Pflanzengemeinschaft des Karbon als dieser eingebaute Elemente erzeugt 
worden sind, kaum noch Raum bleibt. 


Dieser Raum geht ihnen dann im Verlauf des Kaenophytikums ganz ver- 
loren. Im Jura sind die Cycadofilices erloschen, Die Farne aber bestehen fort. 
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Zwar gehen die eusporangiaten Formen zurück, doch bleiben auch sie bis heute 
bestehen; die leptosporangiaten Farne dagegen zeigen eine konstante, wenn 
auch begrenzte Weiterentwicklung. Man muß sie noch heute als ein durchaus 
starkes Element namentlich der Hygrodrymien und Hygrophorbien bezeichnen, 
während die Cycadofilices längst vergangen sind. 
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Amplifizierende Elemente, die sich erst nachträglich in eine in der Grund- 
lage schon vorgebildete Pflanzengesellschaft einbauen und dabei viele einander 
nah verwandte Sonderformen hervorbringen, sind es, die bei der nächsten 
Permutation am leichtesten ausgeschaltet oder stark eingeschränkt werden. 


Neue Formen dagegen, welche nur in wenigen, vom bisherigen Bauplan ab- 
weichenden Arten interpolierend in die Pflanzengesellschaft treten, diese zu- 
nächst im Wesen nicht verändernd, haben Aussicht, sich bei der nächsten 
Permutation durchzusetzen. Dies gilt von den Ginkgophyten, Cycadophyten 
und Coniferen, welche alle im Stefan und Rotliegenden nur interpolierend in 
die Lepidophyten-, Farn-, Pteridospermen-, Cordaiten-Gesellschaften treten, 
also ohne noch in ihnen die Rolle wichtiger Ein- und Ausbauelemente zu über- 
nehmen. 


Die Pteridospermen oder Cycadofilices waren in der Ganzheit der kar- 
bonischen Pflanzengesellschaft als ausbauender Teil ein der Ganzheit unmittel- 
bar angehörendes notwendiges Organ; die neuen Elemente sind vorläufig nur 
als akzessorisch zu bezeichnen. 


Abb.2 zeigt eine tabellarische Zusammenstellung derjenigen Arten des 
Karbons, die als die stratigraphisch wertvollsten erkannt worden sind. Die 
Arten sind in der Reihenfolge ihres stratigraphischen Auftretens angeordnet. 
Bei dieser Gruppierung hat man den Eindruck, die Entwicklung der Pflanzen- 
gesellschaften sei während des Karbons in vielen kleinen Sprüngen erfolgt. 
Man übersieht dabei, daß hier nur einzelne bezeichnende Spezies heraus- 
gezogen worden sind. Aber viele der angeführten Arten haben eine umfang- 
reiche nahe Verwandtschaft, die einen größeren stratigraphischen Bereich inne 
hat, Die meisten der hier so streng geschieden erscheinenden Formen werden 
dadurch eng miteinander verknüpft; sie sind manchmal nicht leicht vonein- 
ander abzugrenzen. Die so scharf sichtbaren Grenzen sind nur definitions- 
mäßig vorhanden. Somit ergibt sich auch aus diesem Bild eine recht kontinuier- 
liche Wandlung der karbonischen Pflanzengemeinschaften. Selbst über den 
„Florensprung‘ hinweg leitet vieles, was verbindet, was aber in dieser Dar- 
stellung im Interesse der stratigraphischen Übersichtlichkeit fortgelassen wor- 
den ist. Man bemerkt manches des Verknüpfenden, wenn man beachtet, daß 
Arten ein und derselben Gattung in verschiedenen Horizonten angegeben 
werden (Neuropteris, Mariopteris usw.). Endlich ist zu sagen, daß die ange- 
führten Arten nicht immer so scharf begrenzt auftreten, wie die Darstellung es 
erscheinen läßt. 


Alles in allem erfahren die Pflanzengesellschaften Wandlungen, durch die 
allmählich andere Arten bezeichnend werden; aber diese Arten sind mit voran- 
gehenden verwandtschaftlich eng verbunden, da die Entwicklung nur in 
kleinsten Schritten weiterschreitet. Meist ist ein fließender Zusammenhang 
festzustellen, 


Dieser Zusammenhang, das Stetige, Ungestörte der Entwicklung ergibt sich 
deutlicher aus Abb. 3. Auch hier sind nur Einheiten berücksichtigt, die für 
stratigraphische Zwecke als besonders wertvoll erachtet werden. Sie sind je- 
doch nicht nach Arten, sondern in Formgattungen usw. zusammengefaßt. 
Freilich bergen diese Formgattungen oft Bestandteile, die nicht zusammen- 
gebracht werden würden, wenn überall wissenschaftlich bessere Möglichkeiten 
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zur Scheidung bestünden, indessen erfassen doch in den meisten Fällen die 
einzelnen Sparten nah miteinander verwandte Elemente, neben einigem, was 
man noch trennen oder ausscheiden müßte. 
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Jedenfalls sind lange stetige Entwicklungsreihen festzustellen, die das 
ganze Karbon durchlaufen. Manche dieser Reihen ergänzen einander, da sie 
nah miteinander verwandte Formen enthalten (z. B. die Neuropteriden und die 
zu diesen gehörenden Linopteriden). 

Wir erblicken somit während des Karbons bis weit ins Westfal hinein ein 
stetiges feingefügtes Reicherwerden der Pflanzengesellschaften (was z. B. in 
der C-Association des Westfal C auf Fig. 2 gut zum Ausdruck kommt). Es tritt 
immer neues hinzu; nie steht das Neue verwandtschaftlich weitab vom bis- 
herigen. Manche der bis dahin vorhandenen Formen schalten dafür aus; nie- 
mals aber wird dabei eine grundlegende Änderung des Gesamtcharakters der 
Pflanzengesellschaften herbeigeführt. 

„Es bilden sich, durch Übervölkerung angeregt, immer neue Formen heraus, die sich 
durch ihre Eigenschaften in die immer kleiner werdenden Lücken mit noch nicht oder 
noch nicht zu weitgehend ausgenutzten Bedingungen hineinfügen. Das Auftreten jeder 
neuen Form bringt dann sehr wahrscheinlich Verschiebungen im Gesamtsystem mit sich, 
und zwar Verschiebungen, die sich nur langsam auswirken, so daß das System wohl nie- 
mals ganz erstarrt.” ... „ Am fühlbarsten dürfte die Bewegung, die in dem ganzen herrscht, 
für diejenigen Formen sein, die die letzten Lücken füllen; solche Formen zeichnen sich 
wohl deshalb durch besonders ausgeprägte Variabilität aus.“ (R. POTONIE 1929, S. 256.) 

Wir bezeichnen, wie gesagt, eine kleinschrittige Bereicherung ohne Wand- 
lung des Charakters der Pflanzengesellschaft als Amplifikation. 


Besonders auffällig wird sie beim sogenannten Florensprung an der oberen 
Grenze des Namur, wo innerhalb der Filices und Cycadofilices neben die bis 
dahin herrschenden Sphenopteriden nebst Alloiopteriden usw. noch die 
Mariopteriden treten und weiter die Pecopteriden nebst Alethopteriden sowie 
die Neuropteriden (Abb. 1 und 3). 


Das Diagramm (Abb. 1) zeigt auf der Horizontalen die Zahl der „guten“ 
Arten, auf der Vertikalen die Zeitabschnitte des Karbon. Es ergibt sich, daß 
die Arten aller größeren Einheiten im mittleren Westfal am zahlreichsten sind. 
Wir stellen eine auffällige Amplifikation fest, von der wir verstehen können, 
daß sie den biotischen Druck sehr steigert und zu einer Bioananke führt. Diese 
Bioananke bedingt wohl zunächst den Rückgang der Artenzahl, dann aber folgt 
ihr im Stefan und Rotliegenden die Interpolation der Ginkgophyten, Coniferen 
und Cycadophyten, so daß das Diagramm nahelegt, diese Interpolation stehe 
zu der Bioananke in Beziehung. Die Bioananke dürfte die Phase von Groß- 
mutationen (die interpolierenden Arten) innerlich vorbereiten. 


Die Kurve der Pteridophyllen zeigt einen besonders auffälligen Verlauf, 
weil hier die Filices und Cycadofilices zusammengefaßt sind. Die Plötzlich- 
keit der Artenzunahme ist wesentlich den Cycadofilices zuzuschreiben, Nähme 
man sie heraus, so würde die Kurve nur mit leichter Ausbuchtung vom Namur 
zum Stefan hinüberlaufen, dahin wo im Rotliegenden die Farne gegenüber den 
Cycadofilices wieder stark in den Vordergrund treten und wo sie, wie wir 
sehen, im Gegensatz zu den Lepidodendren und Sigillarien keineswegs voll zu- 
rückgehen. Ähnliches ist von den Articulaten zu sagen. Auch bei den Lyco- 
podiales würde dieses Bestehenbleiben trotz der Interpolation und der dann 
folgenden Permutation in Erscheinung treten, wenn wir nicht nur die Sigillarien 
und Lepidodendren berücksichtigt hätten. 
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Wie die Amplifikation im einzelnen vor sich geht, sei besonders an dem 
Musterbeispiel der Neuropteriden gezeigt mit ihren beiden Parallelreihen, den 
Paripinnatae und den Imparipinnatae. 

Die beiden Gruppen stehen als zwar verwandte, aber doch deutlich vonein- 
ander zu scheidende Zweige der Cycadofilices nebeneinander. 

Sie sind geschieden nicht nur durch die hier paarige, dort unpaarige Befiederungsart, 
sondern auch durch den sonstigen Wedelaufbau, der bei den Paripinnatae zwar nicht 
völlig bekannt, doch deutlich dadurch gekennzeichnet ist, daß die letzten Wedelteile ge- 
gabelt sind. Die Imparipinnatae dagegen zeigen einen odontopterischen Wedelaufbau. 
Ihr Wedel ist sogleich über dem Basalstück einmal gegabelt und die beiden Gabeläste 
besitzen keine weiteren Gabelungen, sondern sind gefiedert; dabei stehen an den Außen- 
seiten der Gabelzweige stärker differenzierte Fiedern als an den Innenseiten; hierdurch 
macht das Ganze einen lyraartigen Eindruck. 

Weiter weist die paripinnate Gruppe gewöhnliche Zwischenfiedern auf, die impari- 
pinnate nicht; dafür findet sich bei dieser das Fußstück unter der Gabel mit Cyclopteris- 
Fiedern besetzt, die manchmal auch noch etwas über der Gabelung am Fußende der 
Fiedern erster Ordnung zu finden sind. 

Sodann trägt die paripinnate Gruppe als männliche Fruktifikation die Potoniéa, die 
Imparipinnatae dagegen die Whittleseyina. 

Die Samen der ersten Gruppe sind nicht genauer bekannt; sie scheinen aber anders 
zu sein als die bei der zweiten Gruppe festgestellten Trigonocarpen. 

Diese Punkte mögen genügen, um zu zeigen, wie deutlich die beiden 
Gruppen geschieden sind. Um so bemerkenswerter ist die Tatsache ihrer außer- 
ordentlich weitgehenden Parallelentwicklung. In beiden treten im Westfal B 
und C Linopteris-Formen auf, die, abgesehen von der Netzaderung, den fieder- 
adrigen Formen zum Verwechseln ähnlich sehen. Dazu kommt noch die enge 
Beziehung der Imparipinnatae zu den Alethopteriden mit ihren hier ebenfalls 
als Parallelformen im Westfal A und B erscheinenden netzadrigen Loncho- 
pteriden; endlich besteht noch die nahe Verwandtschaft der Imperipinnatae 
mit Odontopteris. 

Die das Karbon durchlaufenden Entwicklungsreihen verbinden sich durch 
solche engen verwandtschaftlichen Beziehungen noch mehr und zeugen von 
einer (durch kosmogeogene Einflüsse) ungestörten Entwicklung, die, wie der 
Fall der Odontopteriden zeigt, auch ins Rotliegende hinübergeht. 

Die paripinnate Gruppe der Neuropteriden enthält nun viel weniger Arten 
als die imparipinnate Gruppe. Dafür sind einige Arten der Gruppe, wie alle 
Autoren angeben, sehr häufig, man denke nur an Neuropteris gigantea, deren 
abgefallene Fiedern in den Horizonten ihres recht ausgedehnten Vertikalvor- 
kommens fast niemals fehlen. | 

Zu den Besonderheiten der Neuropteriden kommt also noch diese: Bei den 
Imparipinnatae wird hohe Individuenfrequenz erreicht durch Artenreichtum. 
Die Paripinnatae kommen zu hohen Individuenfrequenzen trotz Artenarmut. 
Diese Tatsache würde bedeutungsloser sein, wenn nicht in beiden Gruppen, als 
Kennzeichen auffälliger Parallelentwicklung, die maschenadrigen Linopteris- 
Typen erschienen, und zwar erst, nachdem beide Neuropteris-Gruppen schon 
gegeben sind, 

Die imparipinnate Neuropteris schlehani STUR z. B. erscheint im Namur B, die 
imparipinnate Linopteris münsteri EICHWALD im Westfal C. 

Die paripinnate Neuropteris gigantea STERNBERG tritt im Westfal A auf, die pari- 
pinnate Linopteris neuropteroides GUTBIER im Westfal B. 
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Wenn die Paripinnatae zur Hervorbringung von Mutationen sehr viel 
weniger neigten, so standen sie wohl nicht unter so starkem biotischem Druck 
wie die Imparipinnatae, die zudem noch als Alethopteriden (nebst den Loncho- 
pteriden) und als Odontopteriden artbildend über den engeren Bereich der 
Neuropteriden hinausgreifen. 

Die Lebensbedingungen, welche den Imparipinnatae in der Lebensgemein- 
schaft zugefallen waren, erwiesen sich also wohl als stabiler. 

Wichtig ist jedenfalls, hier zwei einander so nahestehende, gleichzeitige 
Formkreise zu finden, die beide der gleichen Pflanzengesellschaft angehören 
und für die beide dieselben kosmogeotischen Grundbedingungen bestanden, bei 
denen aber dennoch der eine Formenkreis sehr viele Mutanten hervorbringt, 
der andere nur wenige, Dies führt zu der Annahme, der Unterschied könne nur 
biotisch, also nur durch die Lebensgemeinschaft selbst entstanden sein. Der 
Platz, den die eine Gruppe in der Lebensgemeinschaft innegehabt habe, habe sie 
unter stärkere Einwirkung der Nachbargewächse gestellt als die andere Gruppe. 

Hiermit ist ein weiteres Beispiel gegeben für eine Entwicklung und 
Differenzierung der Pflanzengesellschaft ohne Änderung der kosmogeotischen 
Grundbedingungen. Nicht immer und vielleicht nicht einmal vorwiegend kann 
die Kosmogeogenese Ursache der höheren Ausgestaltung der Lebensgemein- 
schaft sein, 

Man könnte dies auch’ aus heute lebenden Pflanzengemeinschaften folgern, 
insbesondere aus gewissen tropischen. Doch geschähe das dann nicht mit dem- 
selben Gewicht, da der Beobachtung nicht die von uns überschaubaren Zeit- 
räume zur Verfügung stehen. 

Eine Pflanzengesellschaft bedarf nach der Ansicht der die Jetztzeit 
studierenden Pflanzengeographen langer Zeiten stabiler Grundbedingungen, 
soll sie einen hohen Stand der Differenziertheit erreichen. Wir fügen hinzu: 

Vorzeitige grundlegende Störungen würden die Aus- 
gestaltung der Gesellschaft vor Erreichung der Bio- 
ananke abbrechen, 

Nicht allein bei den Neuropteriden, fast überall beobachten wir in den 
karbonischen Pflanzengesellschaften das allmähliche Auftreten nah ver- 
wandter, einander ergänzender Arten, wodurch zunächst eine Bereicherung der 
Flora statt hat. 

Die so in Gang befindliche Amplifikation scheint mit Notwendigkeit weiter- 
zulaufen. Es steigt die Artenzahl und damit die Individuenzahl und der 
biotische Druck. 

Dieser biotische Druck hat sich, wie das Diagramm Fig. 1 zeigt, seit der 
Blütezeit der karbonischen Pflanzengesellschaft im Westfal B sehr stark 
bemerkbar gemacht und ist dann kritisch geworden. So führt das Diagramm 
zu der Hypothese, daß er es ist, der die später erscheinenden Großmutationen 
innerlich vorbereitet hat. 

Das + reihenweise Einschalten von (zunächst im Hintergrund der fort- 
bestehenden Pflanzengesellschaft verbleibenden) Großmutationen bezeichneten 
wir als Interpolation. Dieses Ereignis beginnt im Stefan. — Ohne den 
Charakter des karbonischen Hygrophorbiums zu verändern, reihen sich nun 
ein oder stellen sich in benachbarte Gesellschaften die Cycadophyten, Ginkgo- 
phyten, Coniferen. 
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Wie gesagt ändert sich dadurch nicht der Grundcharakter des karbonischen 
Hygrophorbiums. Dennoch treten schon jetzt die Sigillarien und noch mehr die 
Lepidodendren zurück, die Pecopteriden in Form von echten Farnen nehmen 
stark zu, die Odontopteriden setzen ein, die Callipteriden treten im Rotliegen- 
den hinzu. 

Die Einschränkung der baumförmigen Lepidophyten, Gewächsen mit aus- 
geprägtestem Dickenwachstum, ist auffällig. Es ist, als ob ein Zusammenhang 
bestünde mit dem Erscheinen neuer großer Baumformen wie der Coniferen, 
mögen diese zunächst auch mehr auf den Hygrophorbien benachbarte Pflanzen- 
gesellschaften beschränkt geblieben sein. 
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Die Bärlappgewächse und auch die Articulaten haben, soweit das bisher 
aus den wertvollen Arbeiten von Krauser, WevLAND u. a. zu übersehen ist, eine 
etwa gleichzeitig mit den Farnen einsetzende Entwicklung begonnen und haben 
wohl daher zunächst etwa gleichwertige Plätze in den Pflanzengesellschaften 
innegehabt. Doch haben sie sich durch Dickenwachstum der Stämme bald be- 
sonderen Bedingungen der Gemeinschaft angepaßt. Nicht alle; nur soweit 
dies geschehen, wurden sie bei der nächsten Permutation als Lepidodendren, 
Sigillarien, Calamiten ausgeschaltet. Die nicht zum Dickenwachstum gelangten 
Lycopodiaceen, Selaginellaceen und Equisitaceen dagegen blieben bis heute 
bestehen. 

Wenn gerade das Dickenwachstum beispielsweise erwähnt wird, so deshalb, 
weil man dieses gewiß nicht als Überspezialisierung bezeichnen kann. Es 
handelt sich um eine besonders augenfallige jener Erwerbungen, welche im 
Rahmen der Herausbildung der zusammengesetzten Pflanzengesellschaft ent- 
standen sind. Gewisse Formen heben sich aus der zunächst mehr bodennahen 
Pflanzendecke empor, um so den nutzbaren Raum zu vergrößern. Dies kann 
immer erst ein späterer Schritt der Ausgestaltung der Pflanzengesellschaft 
sein, Die so gewonnenen erweiterten Existenzbedingungen können nicht als 
unmittelbar gegebene bezeichnet werden. 

Bei den Permutationen verschwinden also gern Einheiten, welche Dicken- 
wachstum aufweisen, wie die Lepidodendren, Sigillarien, Calamiten, Cordaiten. 
Von nicht auf das Dickenwachstum eingestellten Einheiten verbleiben nach 
dem Paläophytikum nicht nur die Lycopodiaceen, Selaginellaceen und Equi- 
setaceen, sondern auch die Farne. 

Die Cycadofilices aber werden bei der paläophytischen Permutation wenig- 
stens stark eingeschränkt und verklingen erst während des Mesophytikums. 

Von der Permutation am Schluß der Unterkreide ist dasselbe zu sagen, 
nur mit der Einschränkung, daß hier, abgesehen von den aussterbenden 
Bennettiteen, die Einheiten mit Dickenwachstum zwar verbleiben, aber doch 
stark zurückgehen; die Ginkgoaceen versiegen fast gänzlich, die Cycadeen ver- 
mindern sich sehr, nur bei den Coniferen ist die Reduktion weniger beträcht- 
lich. Sie stellen nach wie vor ein kräftiges Element der Flora dar (Abb. 4). 

Diese Überlegungen fallen um so mehr ins Gewicht, als Reste von 
„krautigen” Pflanzen seltener Erhaltungsbedingungen finden als solche von 
„Holzgewächsen”, 

Mit dem Schluß des Rotliegenden geht das karbonische Hygrophorbium zu 
Ende. Die Bioananke hat artenvermindernd gewirkt, die neuen von ihr ge- 
schaffenen Großformen tragen zur Veränderung des Lokalklimas bei. Beides 
bedingt die Permutation, infolge deren das Neue sich in den dem Rotliegenden 
folgenden Pflanzengemeinschaften einen großen Platz schafft. 

Wir haben gesehen und es ließe sich noch weiter feststellen, wie trotzdem 
recht vieles vom Alten in zum Teil fast unveränderter Gestalt bestehen 
bleibt. Auch dies ist ein Grund zu der Annahme, bei dem geschilderten Rhyth- 
mus der Gesellschaftsumformung spiele das biotische Moment eine sehr 
wichtige Rolle, mögen auch kosmische und geogene Einflüsse im Hintergrund 
stehen, 

Die Nachwirkungen der Bioananke, die Interpolation und die Permutation 
bringen nichts von den großen bestehenden Typen ganz zum Verschwinden, sie 
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vertilgen nur oder schränken ein, was + zum letzten Ausbau, zur höheren 
Differenzierung der bis dahin bestehenden Pflanzengesellschaft gehörte, so u. a. 
die Gewächse mit bedeutenderem Dickenwachstum. Neue Typen übernehmen 
dafür diese und andere differenzierende Eigenschaften. 


Zusammenfassung 


Es wird folgende Hypothese vertreten: 

Die Bioananke bedingt nicht nur den Rückgang der Artenzahl der Pflanzen- 
gesellschaft, sondern sie bereitet, als der Zustand kritisch gewordenen bio- 
tischen Druckes, die folgende Interpolation neuer Großmutationen vor. Bei 
dieser schieben sich durch die Bioananke entstandene Großmutationen zu- 
nächst nur akzessorisch in die noch in etwa alter Form bestehen bleibende 
Pflanzengesellschaft ein. Die Großmutationen verändern langsam das Lokal- 
klima der durch die Bioananke geschwächten Gesellschaft, was einige Zeit 
nach der Interpolation die Permutation, d. h. die Umschichtung zur neuen 
Pflanzengesellschaft herbeiführt. Sogleich beginnt die Amplifikation der jungen 
Gesellschaft; sie erfolgt nur durch Kleinmutationen der sie nun zusammen- 
setzenden Typen, was den biotischen Druck (das Biobar) bis zu einer neuen 
Bioananke führt. 
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24 ya is | Stuttgart, masi 


Neue Faunen 
aus dem Namur des nordôstlichen Spaniens 


Von Hermann Schmidt, Gôttingen, 
Geologisch-Paläontologisches Institut 
Mit Tafel 13 und 4 Abbildungen im Text 


Marines Oberkarbon wurde aus den westlichen spanischen Pyrenäen durch 
Dazconr 1910 und durch H. Scumipt 1931 bekannt. Bei Beschreibung einer 
Namur-Fauna mit Proshumardites aus Marokko schlossen DELÉPINE und 
Mencnikorr 1937, daß es sich bei den pyrenäischen Proshumardites-Faunen 
ebenfalls um Namur handele. 


Weitere Untersuchungen blieben den Zeitverhältnissen entsprechend zu- 
nächst aus, erst jetzt ist von spanischer Seite durch Erschließung neuer Fund- 
punkte die Angelegenheit gefördert worden. Professor pe LLARENA, Instituto 
Penaflorida, San Sebastian, stellte mir in zuvorkommender Weise seine Auf- | 
sammlungen zur Verfügung. Ich fühle mich ihm um so mehr zu Dank ver- | 
bunden, als ich dadurch eine erwünschte Gelegenheit bekomme, meine eigenen | 
Bestimmungen von 1931 zu revidieren. 

Wie aus dem kurzen Vorbericht pe LLARENA's (1950) ersichtlich, liegen die 
Fundorte in einer ausgedehnten, aber infolge großer Fossilarmut strati- 
graphisch noch wenig bekannten Serie. Sie sind weit voneinander entfernt und 
gehören nicht zu einer tektonischen Einheit. Muttergestein, Erhaltungsweise | 
und wichtige Bestandteile der Faunen lassen jedoch gewisse Zusammenhänge 
vermuten, 

Bei den Fundpunkten, die kurz als Irun, Eugui und Canfranc bezeichnet sein | 
mögen, handelt es sich um milde Schiefer, die in den angewitterten Partien in 
verdrückter Erhaltung kleine Fossilien freigeben. Am häufigsten sind dabei | 
kleine Crinoiden-Stielglieder, selten über 2 mm groß, die nach einzelnen 
Proben auch in kalkigen Bänkchen angereichert sein können. Goniatiten und | 
Bodenfauna stehen in wechselndem Verhältnis. | 


Asturreta bei Eugui (Navarra) 


Geographisch und faziell nimmt der neue navarresische Fundort eine 
Mittelstellung ein; Goniatiten und Bodenfauna halten sich ungefähr die Waage, 
während bei dem östlicheren Fundort Canfranc die Goniatiten, bei dem west- 
licheren Irun die Bodentiere weit überwiegen. 

Wir besprechen zuerst die Goniatiten. Nur die unter 8 genannte Art ist 
durch Lobenlinien sichergestellt, die anderen können wegen mangelhafter Er- 
haltung nur mit Vorbehalt bestimmt werden: 
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. Cravenoceratoides nititoides Bısar (Taf. 13 Fig. 4) 

. Cravenoceratoides fragilis Bısar (Taf. 13 Fig. 5) 
Cravenoceratoides stellarum Bısar (Taf. 13 Fig. 3) 

. Homoceras aff. striolatum (Prırr.) (Abb. 4) 

. Eumorphoceras aff. bisulcatum Girry (Taf. 13 Fig. 1; Abb. 3) 
. Reticuloceras? sp. (Taf. 13 Fig. 2; Abb. 2) 

. Paralegoceras? sp. (Abb. 1) 

. Proshumardites karpinskyi R.-Tcu. (Taf. 13 Fig. 6, 8) 


Bei 1 bis 3 werden die Mangel der Erhaltung ausgeglichen durch die Tat- 
sache, daß hier drei Arten gefunden wurden, die auch in England, Westfalen 
und Belgien zusammen auftreten. Die Vergleichsméglichkeiten liegen in den 
genannten Ländern fiir 5 in der gleichen Zone, für 4 und 6 liegen sie ein wenig 
höher, sind aber weniger gewichtig. 7 und 8 sind dort nicht vertreten. Es ist 
zudem nicht ausgeschlossen, daß es sich bei 5 um eine variierende Art handelt 
und weiteres Material den Anlaß geben könnte, die vorläufig unter 6 und 7 
genannten Arten einzubeziehen. Wegen der stratigraphischen Wichtigkeit 
sollen die erkennbaren Merkmale unten noch besprochen werden. 

Der stratigraphische Vergleich mit den Zonenfolgen Englands, Belgiens und 
Westfalens erhellt am besten nach Demanets Vergleichstabelle von 1941 (S. 15): 
In allen drei Ländern kommen die drei genannten Arten im oberen Teil der 
Eumorphoceras-Stufe (= mittleres Namur A) vor, genauer über Cravenocera- 
toides nitidum und unter Nuculoceras nuculum. Es handelt sich um die nicht 
überall in gleicher Weise präzisierte Teilzone mit Ct. stellarum und nititoides 
(vgl. Scaminr 1938, S. 450). Eine genaue Aufgliederung dieses E,, das er nach 
meinen Arnsberger Funden als Arnsbergian bezeichnet, gab Hupson 1944 und 
1946: 

Sabdenian - - Stufe H, Zone des Homoceras beyrichianum Kon. 


| Zone des Nuculoceras nuculum Pum. 


@ 1 O O1 & D m 


I Ct. stellarum Bisat 
Zone des Cravenoceratoides Om Pan, 


| Ban ER. Ct. bisati Hupson 
Zone des Eumorphoceras bisulcatum Girty (s. str.) 


Pendleian - - Stufe E, Zone des Eumorphoceras pseudobilingue Bisar 


Die vollständige Liste des vorliegenden Materials von Eugui-Asturreta soll 
unten gegeben werden, Dabei sind unter 22 bis 24 auch kleine Pflanzenreste 
genannt, die immerhin deutlicher als die Begleitfauna ein unterkarbonisches 
Alter ausschließen. 

Abgebildet werden auf Taf. 13 Fig. 10 und 11 zwei eigenartige Elemente der 
Begleitfauna, ein Nautilide und ein Schildchen eines kleinen Chitoniden, ein 
leicht kenntliches Verbindungsglied zu den Faunen von Canfranc und Irun. 


Arnsbergian - - Stufe E, 


Fundpunkte Irun (Guipozcoa) und Somport bei Caniranc (Aragon) 


_ Die Einstufung des Fundpunktes [run als etwa gleichaltrig mit Eugui beruft 
sich hauptsächlich auf einen sehr kleinen, nicht sehr gut erhaltenen Goniatiten, 
der als Proshumardites karpinskyi bestimmt wurde. Zwischen 18 weiteren 
Arten von Irun und den 13 Arten der Begleitfauna von Eugui sind außerdem 
nur 3 gemeinsame Arten gefunden worden. 
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Die Nachprüfung meiner 1931, Seite 63, veröffentlichten Funde vom 
Somport-Paß bei Canfranc ergab folgendes: 

Bei Proshumardites handelt es sich ebenso wie am Fundort Asturreta bei 
Eugui um die Art karpinskyi R.-Tcn. (Taf. 13 Fig.7 und 9). Die damals als 
Paragastrioceras aff. jossae Vern. bestimmten Goniatiten, von denen mehr als 
70 flachgedrückte Exemplare vorliegen, wurden nochmals gründlich auf Reste 
der Lobenlinie untersucht; es fanden sich nur sehr undeutliche Spuren, die auf 
Paralegoceras hinzuweisen scheinen. „Goniatites barbotanus Vern.", dessen 
Fundpunkte am Ural jetzt als namurisch eingestuft werden, ist wohl am besten 
bei Nuculoceras einzuordnen; es besteht bemerkenswerte Ähnlichkeit der flach- 
gedrückten Formen von Canfranc mit N. tenuistriatum Demaner. Mein ,,Prono- 
rites aff. cyclolobus Prirı.”, von dem nur geringe Bruchstücke vorliegen, ist 
wahrscheinlich identisch mit dem von Scuinpeworr 1934, Seite 175, Taf. 6 
Fig.5, aus dem Namur der Insel Menorca beschriebenen Pronorites cf. reyi 
Dorzé. Die von mir als cf. Protocanites genannte Art ist zu streichen; es 
handelt sich um eine in irreführender Weise erhaltene Innensutur eines Prono- 
rites. Zuzufügen sind skulpturlose, enggenabelte, ziemlich große Goniatiten, 
wahrscheinlich Anthracoceras glabrum Bisat, das nach Bisat 1931, Seite 27, 
im oberen Teil der E-Stufe verbreitet ist. 

Wahrscheinlich ist die Fundschicht von Canfranc-Somport stratigraphisch 
der von Eugui-Asturretas nahe benachbart, d. h. etwa Nuculum-Zone des 
oberen E. Dafür sprechen auch, wie unten gezeigt werden soll, einige Elemente 
der Begleitfauna. 


Die drei anderen Fundpunkte der Gegend von Canfranc, bei denen andere 
Goniatiten vorkommen, werden sich erst nach neuen Aufsammlungen einstufen 
lassen. 

Der Bearbeitung harrt ferner Darronıs Goniatitenkalk von Aguiro am Rio 
Flamisell (Scumipt 1931, S. 60). 


Bemerkungen zu den wichtigsten Goniatiten 
Eumorphoceras aff. bisulcatum Girty 
und die anderen berippten Goniatiten von Eugui 


Von den berippten Goniatiten liegen 5 Exemplare vor, die untereinander 
recht verschieden sind und darum sämtlich abgebildet werden. Bestatigen oder 
modifizieren sie unsere Einstufung der Goniatitenfauna? Dazu muß vor allem 
an Hand unserer Funde geprüft werden, ob auch ohne Querschnitte und Loben- 
linien eine Grenze zwischen Eumorphoceras und Reticuloceras gefunden wer- 
den kann — d. h. wie Formen zu beurteilen sind, die im allgemeinen Habitus 
zwischen beiden Gattungen stehen, aber weder die Spiralfurche von Eumorpho- 
ceras noch die allgemeine Netzzeichnung von Reticuloceras besitzen. 

Ich bestimme Taf. 13 Fig. 1 und Abb. 3 als Eumorphoceras aff. bisulcatum 
wegen der dichtgestellten und stark vorgebogenen Rippen. Die Spiralfurche 
tritt beim typischen E. bisulcatum schon bei 3mm, bei der jüngeren Unterart 
E. bisulcatum varicatum Scumipt erst bei 7 mm © auf. Ich nehme an, daß 
unsere Form, obwohl sie auch bei 10 mm © diese Furche nicht zeigt, in die 
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Nähe gehört, weil sie in allem übrigen dem Bilde bei Demaner 1941 (Taf.5 
Fig. 17) sehr ähnlich ist. Leider sind in E. W. J. Moore's Bearbeitung der 
Gattung (1946) diese jüngsten Arten etwas zu kurz gekommen. 

Reticuloceras? sp. Taf. 13 Fig. 2; Abb. 2. Eine Form mit geringerer Rippen- 
zahl (11 statt 16 je Halbwindung) liegt ebenfalls in 2 Stücken vor, denen sich 
vielleicht noch einige Fragmente der Außenseite anschließen. Die Rippen sind 
kürzer und nur am Ende vorgebogen — wo dann in gleicher Weise eine vor- 
springende Lingua ansetzt. Zwischen 12 und 16 mm © verschwinden die 
Rippen, dafür treten feine Spirallinien auf, die etwas schwächer als die An- 
wachsstreifen und nur im Bereich der Lingua deutlich sind. Die relative Nabel- 
weite nimmt zwischen 10 und 26 mm © von 45% auf 31% ab. 

Von den zahlreichen von Bısar & Hupson 1943 unterschiedenen Arten der 
Gattung Reticuloceras ist circumplicatile Foorp am ähnlichsten, sie hat jedoch 
schon bei 12 mm eine, auch im Bereich der Rippen deutliche Spiralstreifung. 
Abgestufte Spiralstreifung wie unsere Form zeigt R. todmordenense Bisart, das 
aber viel enger eingerollt ist, mit vergleichbaren Nabelweiten von 17% bzw. 
8%. Unsere Form könnte soweit ein gemeinsamer Vorfahr dieser beiden Arten 
sein. Sie teilt mit den übrigen ältesten Arten der Gattung die Eigenschaft der 
Rippenvorbiegung. 


er 
®, 
Abb. 1—4. Goniatiten aus dem unteren Namur von Asturreta bei Eugui (Navarra); 


nat. Größe. 1. Paralegoceras? sp. 2. Reticuloceras? sp. 3. Eumorphoceras aff. 
bisulcatum GIRTY. 4. Homoceras aff. striolatum (PHILL.). 


Paralegoceras? sp. Das in Abb. 1 etwas schematisch gezeichnete Stück ist 
schlecht erhalten. Die Rückbiegung der Anwachsstreifen in der inneren 
Flankenhälfte könnte sekundär durch Verdrückung entstanden sein. Die 
Spiralskulptur ist wieder auf die äußere Hälfte beschränkt. Die Einrollung ist 
weniger eng als bei der vorigen Form, gegenüber 31% dort beträgt die Nabel- 
weite hier 40%. Möglich ist es, daß es sich nur um eine extreme Variante 
handelt, was nach weiteren Aufsammlungen sich herausstellen müßte. Anderer- 
seits handelt es sich offensichtlich um die bei Canfranc-Somport häufige Form, 
die ich früher als Paragastrioceras aff. jossae Vern. bestimmt habe (Scumipt 
1931, S.63), jetzt aber mit Rücksicht auf allerdings unsichere Spuren der 
Lobenlinie mit Paralegoceras vergleichen möchte, 

Insgesamt bleibt also die Bestimmung der vorliegenden berippten Goniatiten 
unbefriedigend. Sollte Reticuloceras sich bestätigen, so handelt es sich doch 
nicht um eine der Arten aus dem mittleren Namur, sondern vermutlich um 
einen Vorläufer derselben. Eher wäre Homoceras zu erwarten gewesen, der 
auch gefunden wurde, allerdings in einer ungewöhnlichen, auch zur Berippung 


neigenden Form (Abb. 4). 
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Proshumardites karpinskyi Rauser-TscHERNOUSSOWA 
Taf. 13 Fig. 6—9 

1928 Proshumardites karpinskyi RAUSER-TSCHERNOUSSOWA, Karbonammoniten aus 
Fergana, S. 165, 177; Taf.1 Fig. 1, 2 

1931 Proshumardites sp. H. SCHMIDT, spanische Pyrenäen, S. 63 

?1934 Proshumardites (?) SCHINDEWOLF, Menorca, S. 194 
[non 1937 Proshumardites karpinskyi RAUSER: DELEPINE & MENCHIKOFF, Schistes à 

Proshumardites, S$. 78, Abb. 4; Taf. 5 Fig. 1-5] 

Die Kenntnis dieser weit verbreiteten Art bedarf der Ergänzungen, be- 
sonders in den Abbildungen. 

Unsere Stücke sind seitlich, mitunter aber auch schräg oder von außen 
flachgedrückt, was auf einen gut gerundeten Querschnitt schließen läßt. Die 
asiatischen Stücke zeigen, daß sich die Windungsbreite zum Durchmesser un- 
gefähr wie 2:3 verhält. Als Nabelweite ist dort etwa !/, © angegeben; nach 
Maßgabe der Abbildungen handelt es sich dabei um die äußere Nabelweite, die 
inneren Windungen werden nirgends sichtbar, auch nicht bei der Original- 
abbildung des Holotyps. — Der Steinkern zeigt 3 bis 4 Einschnürungen von 
radialem Verlauf, die nur eine ganz geringe Rückbiegung an der Außenseite 
zeigen; es handelt sich dabei um Schalenverdickungen, die an der Schalenober- 
fläche nicht zum Ausdruck kommen. 

Die Skulptur besteht aus scharfen aufgesetzten Spiralleisten, die wesentlich 
schmaler sind als ihre Zwischenräume; von ihnen erscheinen etwa 25 in der 
Seitenansicht (es mögen also etwa 35 bis zur Mitte der Außenseite sein). In 
den Zwischenräumen erkennt man gelegentlich sehr dichte und zarte Anwachs- 
streifen von radialem Verlauf. Verschwächt sind die Spiralleisten auch auf den 
meisten unserer Steinkerne zu sehen, was aber nur dadurch zustandekommt, 
daß die äußere Skulptur durchgeprägt wird; an sich sind die Steinkerne glatt. 

Die bereits mehrfach abgebildete äußere Lobenlinie ist an mehreren Stein- 
kernbruchstücken von Eugui-Asturretas und von Canfranc-Somport gut zu 
erkennen. Die Dreiteilung des Laterallobus ist in jedem Falle deutlich. Sie ist 
bei 10 mm © (Fig. 8) noch nicht so weit fortgeschritten wie bei 17 mm (Fig. 7); 
die Gesamttiefe des Laterallobus verhält sich zur Tiefe seiner Sekundärloben 
im ersten Falle wie 7:1, im zweiten wie 5:1. Nach den Lobenbildern bei 
Rauser-TscHErNoussowA ist dies Verhältnis dort zwischen 5:1 und 6:1, und 
zwar bei Größen zwischen 17 und 28 mm. 

Eine ähnliche, bei der Bearbeitung durch Der£rine der gleichen Art zuge- 
rechnete Form gibt es im Namur Marokkos. Wie SchinpewoLr 1939, Seite 428, 
feststellte, sind dort die Sekundärloben relativ größer. Der ganze Laterallobus 
und seine Sekundärloben stehen etwa im Verhältnis 3 : 1 schon bei 17 mm 2. 
Für diese Form wurde der Name Proshomardites delepinei SchinpewoLr ge- 
geben, unter Wahl der Fig. 2/3 Derérines als Holotyp. 

An den beiden pyrenäischen Fundorten ist unsere Art nicht selten. Von 
Menorca bildete SchinpewoLr 1934 einen Goniatiten von ähnlicher Außen- 
gestalt, aber ohne Lobenlinien ab, dessen Bestimmung er offenlassen mußte. 

Proshumardites fehlt in den karbonischen Epikontinentalmeeren Mittel- 
europas und Nordamerikas; seine Verbreitung legt die Anschauung nahe, daß 
es sich um eine ausgesprochen ozeanische Form handelt, ökologisch vergleich- 
bar etwa mit den meisten Arten von Phylloceras im Jura, 
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Die Bodenfaunen 
A. Eugui 


Während bei Canfranc die Bodentiere an Häufigkeit stark hinter den 
Goniatiten zurücktreten, herrschen sie bei Eugui vor und sind bei Irun — wir 
setzen einmal voraus, daß die dortige Fauna annähernd gleichaltrig ist — 
allein vorhanden. 

Eine verbesserte Liste für Canfranc (vgl. SCHMIDT 1931, S. 63) kann hier nicht ge- 
geben werden, die Erhaltung reicht nur für annähernde Gattungsbestimmungen aus. Es 
muß aber festgsestellt werden, daß bei Canfranc mit Ausnahme eines größeren Aviculo- 
pectiniden keine Formen vertreten sind, die der Fauna von Eugui fremd wären. Die 
damals als Athyris royssiana bestimmten Brachiopoden möchte ich jetzt zu A. tripustulata 
DEMANET stellen, sie besitzen jedenfalls die gleiche Feinskulptur wie die Stücke von Eugui. 

Vom Izas-PaB bei Canfranc erwähnte ich 1931, Seite 62, ein Kalkbänkchen, 
das an Fusulinenkalk erinnert, jedoch nur Crinoidenreste erkennen läßt. Eine 
neue Probe von Eugui gleicht diesem Stück zum Verwechseln. 

Die Bestimmung der Fauna von Eugui, die ein wenig besser erhalten ist, 
kann auch nur mit Vorbehalt gebracht werden, da die meisten Arten nur in sehr 
wenigen und sehr kleinen Stücken vorhanden sind. 

Es ergab sich die folgende Liste, zu der ich unten einige Anmerkungen gebe: 
(1—8. sind die oben genannten Goniatiten) 

9, Chonetes longispinus Roem. 

10. Chonetipustula plicata (Sarr.) 

11. Chonetipustula concentrica (Saar.) 

12. Productus (Eomarginitera) aff. frechi Paeck. 

13. Martinia glabra (Marr.) 

14. Crurithyris carbonaria (Hino) 

15. Helmintochiton aff. gemmatus (Kon.) (Taf. 1 Fig. 11) 

16. Grammatodon tenuistriatus Merk & WoRTHEN 

17. Chaenocardiola haliotoidea (Rorm.) 

18. Pterinopecten mosensis (Kon.) 

19. Pseudamusium cf. ellipticum (Pui.) 

20. Naticopsis sp. 

21. Phacoceras oxystomum (Prırı.) (Taf. 1 Fig. 10) 

Die Flora ist vertreten durch 4 Farn-Fiederchen, deren Bestimmung mir 
Professor Krauser (Frankfurt) freundlicherweise zur Verfügung stellte: 

22. Sphenopteris sp. A 

23. Alethopteris sp. 

24. Neuropteris gigantea (STERNBG.) 

Anmerkungen zur Fossilliste von Eugui-Asturretas: 9. Vgl. DEMANET 1938, 
Taf. 5 Fig. 13—16. — 10., 11. Vgl. PAECKELMANN 1931, Taf. 1 Fig. 3—7 und 10—11. — 
12. Vel. DEMANET 1938, Taf. 7 Fig. 29—31. — 13. Vgl. DEMANET 1938, Taf. 9 Fig. 24—29. 
— 14. Vgl. HınD 1905, Taf.35 Fig.7; der Sinus ist etwas breiter als bei der älteren 
Cr. urei FLEM. — 15. Vgl. DE KONINCK 1844, Taf. 29 Fig. 2, und H. SCHMIDT 1931, S. 62, 
63; die eigenartige Skulptur macht auch geringe Bruchstücke leicht kenntlich. — 16. Diese 
relativ häufige Art ist sehr verbreitet im mittleren Namur Belgiens: DEMANET 1941, 
S. 241, Taf. 14 Fig. 18—22. — 17. Aus unterem Namur Westfalens und Belgiens bekannt: 


DEMANET 1941, S. 68, Taf. 1 Fig. 7. — 18. Eine Art des unteren Namur Belgiens, mit 
relativ kurzen Ohren, die feiner berippt sind als die übrige Schale; vgl. DEMANET 1941, 
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S. 79, Taf. 2 Fig. 7. — 19. Zwei stark verdrückte Exemplare; im unteren Namur Belgiens 
3 andere (?) Arten. — 21. Eine ähnliche Wellung der Schale ist bei Exemplaren aus 
Marokko angedeutet: DELEPINE 1939, S. 66, Taf. 3 Fig. 1. 

Danach weisen auf oberstes Visé Belgiens die Nummern 9, 10, 11, 12 und 21 — auf 
Namur A die Nummern 12, 13, 17 und 18 — auf Namur B die Nummern 13 und 16. 


Nicht mit aufgeführt wurden die Crinoidenstielglieder (siehe oben). 


B. Die Fauna von Irun 


Crinoidenstielglieder und kleine Schalenbruchstücke verschiedener Art 
sind häufig; sie waren einigermaßen bestimmbar. Alle Fossilien sind klein, die 
Durchschnittsgröße ist etwa 7 mm. Die Sicherheit der Bestimmungen ist da- 
durch natürlich beeinträchtigt. Weitere Aufsammlungen werden die folgende 
Liste wahrscheinlich vergrößern. 

. Rhombopora cf. lepidodendroides Mrrx 

. Chonetes longispinus Roem. 

. Rhipidomella cf. arkansana Girty 

. Productus (Eomarginifera) aff. trechi Paeck. 

. ? Productus (Dictyoclostus) muirwoodi Pack. 
. Liorhynchus carboniferum polypleurum Girty 
. Spirifer cf. striatus Mart. 

. Spiriter bisulcatus Sow. 

. Punctospirifer kentuckyensis (Suum.) 

. Maya insculpta (Putt.) 

. Athyris (Phricodothyris) tripustulosa DEMANET 
. Helmintochiton aff. gemmatus (Kon.) 

. Grammatodon cf. theciformis (Kon.) 

. Aviculopecten cf. interstitialis Pui. 

. Myalina sublamellosa Ern. 

. Myalina verneuili M'Coy 

. cf, Cypricardella concentrica Hınv 

. Bellerophon (Euphemus) urei Fıem. 

. Pseudozygopleura sp. 

. Proshumardites karpinskyi R.-Tcu. 
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Anmerkungen: Zu 1. Mehrere Steinkerne von Bryozoenstöckchen; vgl. DEMANET 
1941, Taf. 12 Fig. 1—4; ähnliches im unteren Namur bei Aachen; vgl. DE VOOGD 1928, 
Taf. 4 Fig. 24, 31. — 2. Siehe vorige Liste. — 3. Kleine, wohl unerwachsene Exemplare; 
vgl. GIRTY 1911, Taf. 2 Fig. 14—16. — 4. Siehe vorige Liste. — 5. Vgl. DEMANET 1938, 
Taf. 6 Fig. 12—20. — 6. Vgl. DEMANET 1941, S. 65, und 1938, Taf. 8 Fig. 8—14; GIRTY 
1911, Taf. 7 Fig. 7—12. — 7. Ein Steinkern von 30 mm, ausgezeichnet durch sehr geringe 
Entwicklung der Zahnstützen. — 8. Drei kleine Exemplare nebeneinander. — 9. Vgl. 
DEMANET 1941, Taf. 13 Fig. 3—5; die bezeichnende Punktierung ist auf Steinkern und 
Abdruck gut zu sehen. — 10. Vgl. DAVIDSON 1858, Taf. 52 Fig. 14, 15; TERMIER 1950, 
Taf. 116 Fig. 17, 18; Begründung des Gattungsnamens bei RAKUSZ 1930, S. 77. — 
11. Vgl. DEMANET 1938, Taf. 9 Fig. 12, 13 und Textfig. 29. — 12. Siehe vorige Liste. — 
13. Bestimmung unsicher, weil nur ein Steinkern vorliegt; vgl. HIND 1897, Taf. 11 Fig. 13.— 
14. Relativ häufig, aber stets mangelhaft erhalten; besonders gegen A. dorlodoti DELEPINE 
ist die Unterscheidung unklar; vgl. DEMANET 1938, Taf. 10 Fig. 40—44, und 1941, Taf. 15 
Fig. 16—20. — 15. Vgl. DEMANET 1941, Taf. 1 Fig. 12—14. — 16. Vgl. HIND 1897, Taf. 3 
Fig. 6. — 17. Nur Abdruck; vgl. DEMANET 1941, Taf. 15 Fig. 34, 35. — 18. Nur ein kleines 


191 


Bruchstück dieser in Unter- und Oberkarbon verbreiteten Art. — 19. Welche der vielen 
von KNIGHT 1930 aus amerikanischem Karbon beschriebenen Arten in Betracht kommt, ist 
wegen mangelhafter Erhaltung nicht festzustellen. 

Auf oberstes Visé Belgiens weisen die Nummern 2, 4, 5, 7, 11 und 13 — auf Namur A 
die Nummern 4, 6 und 15 — auf Namur B die Nummern 1, 8, 9 und 17. 


Stratigraphische und paläogeographische Zusammenhänge 


Zwischen Canfranc und Irun — die 120km voneinander entfernt sind — 
fanden wir eine schrittweise Verminderung der schwimmenden Tiere und eine 
Vermehrung der Bodentiere, die aber nur geringe Größen erreichen. Weitere 
Besserung der Lebensbedingungen verraten Fundorte, die etwa 210 km weiter 
westlich liegen. Es handelt sich um einen Ausläufer des großen asturischen 
Karbongebiets, die Kohlenmulde des Rio Rubagön (Provinz Palencia). Wäh- 
rend die vielfach wiedergegebene Normalserie Asturiens keine Vergleichsmög- 
lichkeit bietet, gibt es hier Schiefer, Grauwacken und Kalke, insgesamt bis 
1300 m Sedimente, die Quirinec 1939 als namurisch bestimmt hat. Von dort hat 
schon 1898 Marrapa eine Fauna mit 55 Arten genannt — darunter 30 Brachio- 
poden, 5 Muscheln und 16 Schnecken. Ob in einzelnen Fällen, wie ich an- 
nehmen möchte, dort und hier mit verschiedenen Namen gleiche Arten gemeint 
sind, wird nur der unmittelbare Vergleich des Fundmaterials zeigen können. 

Lehrreich ist der Versuch, die Bodentiere der Fundorte bei Eugui und Irun 
zur Altersbestimmung auszuwerten. Die Unterlagen dazu wurden in den An- 
merkungen zu unserer Fossilliste gegeben, hauptsächlich durch die Hinweise 
auf Demanet’s Monographien, von denen die von 1938 das oberste Visé, die 
von 1941 mit den Tafeln 1 bis 11 die Stufe von Chokier (Namur A) und mit 
den Tafeln 12 bis 18 die Stufe von Andenne (Namur B) behandelt. Wir finden 


dann: nur 4+3=7 Arten unserer Begleitfauna geben uns die — durch 
Goniatiten ja belegte — richtige Aussage „Chokier“; 2 + 4 = 6 Arten weisen 
auf Jiingeres: ,, Andenne‘ — und 8 + 6 = 12 Arten auf Älteres: „oberstes Visé”, 


Dies Zahlenverhältnis kann uns nicht überraschen, wenn wir uns vor Augen 
halten, daß die gleichaltrigen Faunen Belgiens faziell weniger mit den unsrigen 
übereinstimmten als die früheren und späteren Faunen. 

Im obersten Vise Belgiens gab es eben noch Nachklänge der Kohlenkalk- 
Fazies, daher ein größerer Reichtum an Bodentieren. 

Im Namur A Belgiens — wie übrigens auch Englands und Westfalens — 
haben wir es mit einer Fauna zu tun, die andere Lebensbedingungen anzeigt. 
(Diese Biofazies kehrt später in den meisten marinen Einschaltungen des West- 
fal in ähnlicher Form wieder.) Wir finden vorherrschend und massenhaft 
wenige Arten von Goniatiten, Posidonia und Pterinopecten. Bei diesen 
Muscheln handelt es sich offenbar um Bewohner der marinen Vegetation. Sie 
lebten angeheftet mit ihren Byssusfäden, ihre-Schalen wurden einzeln einge- 
bettet. Bodentiere im engeren Sinne fehlen, die eigentlichen Böden dieser mehr 
oder weniger lagunären Gewässer waren offenbar kaum bewohnt. 

Zum Tangbewuchs im weiteren Sinne rechne ich auch Chaenocardiola und 
die kleinen Myalina-Arten; beide finden sich zwar nicht massenhaft, aber in 
um so größerer Verbreitung. Sie wurden auch bei Eugui festgestellt. 

Im belgischen Namur B gab es vorübergehend eine gewisse Rückkehr der 
Bodenfauna, besonders einiger Spiriferiden; die erneute Zunahme der Be- 
ziehungen zur Fauna von Irun ist also kein Zufall. 
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Über das unterste Namur Oberschlesiens haben wir ausführliche Nachricht 
durch die Arbeiten von KresBELsBERG, SausrA, Wirth und Weicner. Dort sind 
besonders die bescheidensten Bodentiere wie Nucula und Solenopsis ver- 
breitet. Die geringen faunistischen Beziehungen zu Westfalen, Belgien und 
England reichen nicht bis Spanien, außer bei den Goniatiten Cravenoceratoides 


und Eumorphoceras. 
Zusammenfassung 


Leitende Goniatiten des Namur A wurden im nordöstlichen Spanien fest- 
gestellt zusammen mit einer relativ reichen Bodenfauna, die ebenso wie die 
spätere mosquensis-Fauna Asturiens eine ozeanische Lage verrät. Als 
ozeanisch verbreiteter Goniatit wird Proshumardites karpinskyi R.-Tcu. be- 
schrieben, die Bestimmung eines Eumorphoceras wird begründet. Drei Arten 
der Gattung Cravenoceratoides, ein Nautilide und ein Chitonide werden nur 


abgebildet. 
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Taielerklärung 


Tafel 138 

Fig. 1. Eumorphoceras aff. bisulcatum GIRTY. Skulptur-Steinkern, 2 X vergrößert. 
Unteres Namur, Asturreta bei Eugui. 

Fig. 2. Reticuloceras? sp. Skulptur-Steinkern, 2 X vergrößert. Unteres Namur, 
Asturreta bei Eugui. 

Fig. 3. Cravenoceratoides stellarum BISAT. 2 X vergrößert. Unteres Namur, Asturreta 
bei Eugui. 

Fig. 4. Cravenoceratoides nititoides BISAT. Als Hohlform (äußerer Abdruck) photo- 
graphiert, 2 X vergrößert. Unteres Namur, Asturreta bei Eugui. 

Fig. 5. Cravenoceratoides fragilis BISAT. 2 X vergrößert. Asturreta bei Eugui. 

Fig. 6, 8. Proshumardites karpinskyi R.-TCH. Unteres Namur, Asturreta bei Eugui. 
Fig. 6a. Schalenansicht (Plastilin-Nachform). 

Fig. 6b. Steinkern desselben Exemplars. 3 Einschnürungen! Auf den Flächen 
dazwischen sind die Spiralen der Außenskulptur etwas durchgedrückt (Skulptur- 
steinkern-Erhaltung). — 2 X vergrößert. of 

Fig 8. Steinkern-Bruchstiick mit Loben und (unten) einem kleinen Rest der 
Schale. — 4 X vergrößert. 

Fig. 7, 9. Proshumardites karpinskyi R.-TCH. Unteres Namur, Somport bei Canfranc. 
Fig. 7. Steinkern-Bruchstück mit Loben und einer Einschnürung; infolge schiefer 
Verdrückung erscheint der Außenlobus zu schmal. — 2,7 X vergrößert. 

Fig. 9. Flachgedrückter Abdruck, 3 X vergrößert. 

Fig. 10. Phacoceras oxystomum PHILL. 1,3 X vergrößert. Unteres Namur, Asturreta bei 
Eugui. 

Fig. 11. Helmintochiton aff. gemmatus KON. Als Hohlform photographiert, 4 X ver- 
größert. Unteres Namur, Asturreta bei Eugui. 


Alle Figuren sind ein wenig überzeichnete Photos. 
Die Originale befinden sich im Geologisch-Paläontologischen Institut Göttingen. 
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Das Warmblüterproblem in der Paläontologie 


Von Friedrich Schuh, Münster in Westfalen 
(Vorgetragen bei der Versammlung der Paläont. Ges. in München 1950) 
Mit 1 Abbildung im Text 


München ist der Ort, wo Herr Brom bei drei verschiedenen Flugsauriern 
den Nachweis der Haarbedeckung erbrachte und damit die schon von anderer 
Seite (z.B. NoPça 1916, Wırman 1925) geäußerte Vermutung, daß es sich bei 
diesen Tieren um Warmblüter handelte, unterstützte. Auf Grund seiner Unter- 
suchungen sprach er auch die Meinung aus, daß alle Pterosaurier mit 
Haarenbedeckt gewesen seien. Im Anschluß an Watson (1931), dem es 
gelang, bei einem Therocephalen aus der unteren Trias Südafrikas (Karroo- 
formation) in der Schnauzengegend kleine Löcher nachzuweisen, die auf den 
Durchtritt von Blutgefäßen und Nerven hindeuten und ein sensorisches Feld 
am Ende der Schnauze, ähnlich wie bei der äußeren Nase der Mammalia, wahr- 
scheinlich machen, gelang es Broıı in Zusammenarbeit mit ScHRÖDER, bei einem 
anderen Therocephalen aus der mittleren Trias der Karrooformation einen 
entsprechenden Nachweis zu führen. Daraus ergibt sich nach Brom, daß auch 
bei den Theriodontia mit großer Wahrscheinlichkeit Haare oder Borsten ange- 
nommen werden können. — Da man die Pterosaurier von ältesten Archo- 
sauriern abzuleiten pflegt, welche bereits im oberen Perm auftreten, so er- 
wartete Brom auch bei diesen ähnliche Strukturen, und er spricht die Ver- 
mutung aus, daß es auch bald gelingen wird, bei den Dinosauriern 
Haare nachzuweisen. In bezug auf die Pterosaurier hat neuerdings auch 
Romer (1947) erklärt, daß Warmblütigkeit mit großer Wahrscheinlichkeit an- 
genommen werden könne, 

Diese Untersuchungsergebnisse sind geeignet, unsere entwicklungsgeschicht- 
lichen Vorstellungen tiefgreifend zu beeinflussen und unser gebräuchliches 
systematisches Gliederungsschema ernstlich in Frage zu stellen. Ich habe mich 
daher entschlossen, noch einige allgemeine Gesichtspunkte, die mir in diesem 
Zusammenhang von wesentlicher Bedeutung zu sein scheinen und die bisher 
kaum berücksichtigt wurden, kurz zur Sprache zu bringen, 

Wir fragen zunächst: Ist die Annahme berechtigt, daß Warm- 
blütigkeit mehrmals unabhängig entstanden ist? 

In unserer heutigen Tierwelt finden wir Haare oder Federn nur bei Warm- 
blütern, und nur bei solchen Tieren hat eine solche Körperbedeckung eine | 
vitale Bedeutung. Wir werden daher kaum fehlgehen, wenn wir auch in der 
geologischen Vergangenheit alle diejenigen Tiere, welche ein Haar- oder 
Federkleid besessen haben, zu den Warmblütern rechnen, 

Nach der heute gebräuchlichen Wirbeltierphylogenie werden für die 
Reptilien zwei Strahlungszentren angenommen, eines im Oberkarbon bei den 
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primitiven Cotylosauriern und ein zweites im obersten Perm bei den primitiven 
Thecodontiern. Wegen dieser phylogenetischen Verknüpfung hat auch Brom 
bei den Dinosauriern eine Behaarung vermutet. Nun werden aber die primitiven 
Thecodontier von primitiven Cotylosauriern abgeleitet und von diesen zweigen 
wiederum die Theromorphen (Pelycosauria) ab, von denen die Therapsida 
ausgehen, die dann mit den Ictidosauriern und den heutigen Säugern in Ver- 
bindung stehen. So ergibt sich die Frage: Ist die Warmblütigkeit 
bei den Thecodontia und den Theraspida unabhängig 
entwickelt worden oder stammen beide Warmblüter- 
gruppenvonwarmblitigenprimitiven Cotylosauriern ab? 

Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß nur das letztere in Frage 
kommen kann, und will diesen meinen Standpunkt nun kurz begründen. 

Die chemischen Reaktionen im Tierkörper sind temperaturabhängig. Jede 
Enzymreaktion hat ein Temperaturoptimum, einen Temperaturbereich, in dem 
sie am raschesten verläuft. Damit steht aber auch die Intensität der Lebens- 
vorgänge in Zusammenhang. Wir können diese Lebensvorgänge einteilen in 
solche, die die Körpersubstanz aufbauen (Baustoffwechsel) und in solche, die 
die Aktivität des organischen Lebens bedingen (Betriebsstoffwechsel). Ent- 
sprechend dieser starken Abhängigkeit der Lebensvorgänge von der Temperatur 
ist die energetische Überlegenheit der Warmblüter (Homoiothermen) über die 
Wechselwarmen (Poikilothermen) ohne weiteres verständlich. 

Wie aber kommt die Warmblütigkeit zustande? Wenn wir dieser Frage 
nachgehen, so erkennen wir bald, daß es unmöglich ist, irgendein Körperorgan 
allein hierfür verantwortlich zu machen, sondern daß es sich um eine weit- 
gehende Umkonstruktion des Organismus handelt, 

So wird z.B. das Blutbild ein anderes. Das an die Blutkörperchen (Erythro- 
cyten) gebundene Hämoglobin wird vermehrt und damit das Blut zum Gas- 
transport (Sauerstoff oder Kohlensäure) geeigneter. Die Blutmenge je Kilo- 
gramm Körpergewicht nimmt zu. Durch die Veränderung des Herzens, das 
jetzt aus zwei Kammern und zwei Vorkammern besteht, und durch die Ver- 
stärkung der Tätigkeit der Herzmuskeln wird das Blutkreislaufsystem ver- 
bessert und der Blutkreislauf intensiviert. Die resorbierende Oberfläche des 
Darmes, der Lungen und der Nieren wird vergrößert. 

Die Wärmeerzeugung je Zeiteinheit bei gleichem Körpergewicht ist bei 
Poikilothermen sehr viel geringer als bei Homoiothermen. Bei letzteren kann 
vielleicht im Durchschnitt der sechsfache Betrag angenommen werden. Nur 
gleichgroße Tiere lassen sich unmittelbar miteinander vergleichen. — Dies ent- 
spricht dem sehr viel intensiveren Zellstoffwechsel der Warmblüter, der natür- 
lich auch einen entsprechend höheren Sauerstoffverbrauch bedingt. 

Während also der Warmblüter durch Intensivierung seines Zellstoffwechsels 
die Wärme selbst erzeugt, die für eine Intensivierung seiner Lebensvorgänge 
benötigt wird, ist das wechselwarme Tier auf Wärmezufuhr von außen (höhere 
Lufttemperatur und Sonnenstrahlung) angewiesen. Es gibt aber auch die so 
aufgenommene Wärme rasch wieder nach außen ab, während der Warmblüter 
Einrichtungen gegen Wärmeverlust (Haare, Federkleid, Fettpolster) ent- 
wickelt hat, 

Doch sind alle diese günstigen Veränderungen des warmblütigen Organis- 
mus allein noch nicht entscheidend, denn sie verbürgen noch nicht dauernd 
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optimale Bedingungen für die chemischen Reaktionen in seinem Kôrper. Erst 
die zentral vom Gehirnstamm gesteuerte Wärmeregulierung bringt den vollen 
Erfolg. Dieses Wärmeregulierungszentrum beeinflußt sowohl die Wärme- 
erzeugung, bei der neben anderen Organen besonders die Leber eine Rolle zu 
spielen scheint, und bei der auch die Muskulatur angeregt wird (Kältezittern, 
Sträuben der Haare usw., wie auch die Wärmeabgabe (Schweiß, Atmung [i.b. 
Hacheln], Durchblutung der Haut usw.). : 

Schlußfolgerung. Wenn wir bedenken, daß bei den fortgeschrittenen 
Placentaliern Schwankungen der Bluttemperatur von mehr als 1°C schon 
selten vorkommen, obwohl doch die Außenbedingungen (besonders Lufttempe- 
ratur und Luftfeuchtigkeit) außerordentlich stark wechseln, so werden wir 
nicht umhin können, die Erwerbung der Warmblütigkeit zu den größten Fort- 
schritten in der tierischen Entwicklung zu rechnen, vielleicht vergleichbar der 
Bildung eines Innenskelettes an Stelle eines AuBenskelettes. Daß sich ein 
solcher den Gesamtorganismus tiefgreifend verändern- 
der Entwicklungsschritt mehrmals vollkommen unab- 
hängig vollzogen haben sollte, erscheint äußerst un- 
wahrscheinlich und eine solche Annahme ist daher ohne 
zwingende Gründe abzulehnen. Allein schon auf Grund dieser 
Erwägung dürfte die Annahme gerechtfertigt sein, daß sich schon im Ober- 
karbon, an der Basis des Cotylosaurier-Stammbaums, die Spaltung in homoio- 
therme und poikilotherme Entwicklungsäste vollzogen hat. 

Allerdings wird man nicht annehmen können, daß die ersten Warmblüter 
bereits jene vollkommene Homoiothermie besaßen wie unsere heutigen fort- 
geschrittenen Placentalier, aber die neue Entwicklungsrichtung ist schon da- 
mals aufgetreten und hat sich dann stufenweise vervollkommnet, und diese 
Vervollkommnung dürfte in erster Linie auf der Verbesserung der zentralen 
Steuerung beruhen. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß auch bei den heute lebenden 
primitiven Placentaliern wie den Edentaten, besonders soweit sie in tropischen 
Gegenden leben, bei wechselnder Außentemperatur noch beträchtliche Unter- 
schiede der Körpertemperatur auftreten können und daß besonders die Mono- 
tremen eine relativ große Abhängigkeit ihrer Innentemperatur von der Außen- 
temperatur zeigen, Sehr eigenartig sind die Verhältnisse bei den Fledermäusen, 
deren Körpertemperatur in der Ruhezeit stark absinkt, um dann beim Er- 
wachen durch intensive Muskelbewegungen rasch gesteigert zu werden; Ver- 
hältnisse übrigens, die wir auch beim Erwachen der Winterschläfer finden, nur 
daß der auslösende Reiz in beiden Fällen verschieden ist. 

Trotz dieser Unvollkommenheiten sind die Vorteile 
einer gesteuerten Körpertemperatur immer noch ge- 
waltig, besonders in nichttropischen Räumen, da durch sie die energetische 
Leistungsfähigkeit der Organismen außerordentlich gesteigert wird. 

Wir fragen nun weiter: Wie wirkt sich die Homoiothermie 
auf dieganze Körpergestalt und damit auch auf das Innen- 
skelett aus? 

Der Unterschied in der Art der Fortbewegung zwischen den poikilothermen 
und den homoiothermen Landwirbeltieren veranlaßte die Bezeichnung 
„Kriechtiere“ für die letzteren. (Der Rumpf ist an der Lokomotion maß- 
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gebend beteiligt. Die Beine dienen meist nur als Stützen und zum Nachschieben. 
Sie sind gelegentlich verkümmert oder in Verlust geraten [Schlangen]. Die auf 
dem Lande lebenden Warmblüter dagegen werden von ihren Füßen getragen 
und haben sich zum Teil zu Langstreckenläufern entwickelt.) 

Es kann, wie mir scheint, kaum einen Zweifel darüber geben, daß dieser 
fundamentale Unterschied, der im allgemeinen in der Körperhaltung bei der 
Fortbewegung zwischen wechselwarmen und warmblütigen Landwirbeltieren 
besteht,energetischbedingtist, denn das Tragen des Körpergewichtes 
auf Beinen erfordert einen relativ großen und besonders dauernden Energie- 
aufwand. Dazu kommt noch, daß die neue Körperhaltung vielfach mit einer 
stärkeren Beweglichkeit des Tieres in der Landschaft Hand in Hand geht. Da 
aber die dem Warmblüter zur Verfügung stehende Energie meist um ein Viel- 
faches größer ist als die des wechselwarmen Tieres, so leuchtet ohne weiteres 
ein, daß sich nur der Warmblüter die bodenfreie Körperhaltung auf die Dauer 
leisten kann. Mit dieser energetischen Auffassung steht im Einklang, daß 
wechselwarme Landtiere im allgemeinen träge sind. 

Monotreme Landtiere mit unvollkommener Homoiothermie und mit 
reptilienhafter Gestaltung des Schultergürtels scheinen in Körperform und 
Bewegungs noch gewisse Anklänge an Kriechtiere zu zeigen. Gewisse Gruppen 
in den Tropen lebender Reptilien andererseits weichen offenbar infolge 
optimaler Klimabedingungen in ihrer Körperhaltung vom normalen Kriech- 
tiertypus ab. 

Auf Grund dieser Erwägungen scheint es mir wahrscheinlich, daß wir in 
der Körperhaltung, diesich im Skelettbau wiederspiegelt, 
ein wichtiges Anzeichen für die Regulationsfähigkeit 
derKörpertemperatur im Sinne der Homoiothermie erblicken können. 

Nocheinwichtiger Gesichtspunkt muß kurz gestreift werden. 
Unter den gegenwärtig lebenden Landreptilien gibt es mit Ausnahme gewisser 
Schlangen und Varaniden keine besonders großen Formen (die Krokodile als 
wasserbewohnende Tiere scheiden bei dieser Betrachtung aus). Weitaus die 
Mehrzahl ist sogar ausgesprochen klein. Dagegen sind großwüchsige Säuge- 
tiere in nicht geringer Zahl vorhanden. Dies ist für uns ohne weiteres verständ- 
lich, denn gesteigertes Körpergewicht erfordert auch bei der Bewegung erhöhten 
Energieaufwand, und zwar ganz besonders, wenn die Körpermasse frei über 
dem Boden getragen wird. Eswärenunhöchstmerkwürdig und 
vollkommen unverständlich, wenn*im Mesozoikum aus- 
gerechnet die energiearmen Poikilothermen Riesen- 
formen entwickelt hätten, die sich noch dazu in boden- 
freier Haltung bewegt haben sollten. Es wurde auch bisher 
kein ernsthafter Versuch zur Begründung dieser Behauptung unternommen. 


Folgerungen für das Entwicklungsschema 


Auf Grund obiger Überlegungen und der angeführten Tatsachen werden wir 
mindestens alle Flugsaurier und alle großen Bipedier, aber auch alle Formen, 
welche ihren zum Teil schweren Körper frei auf vier Füßen getragen haben, 
unbedenklich zu den Warmblütern stellen. Hierzu gehören in erster Linie die 
Pterosaurier, Ornithischier und Saurischier, weiter ein Teil der Thecodontier, 
ferner die ganze Gruppe von Wirbeltieren, die zur Unterklasse der Synapsida 
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gestellt werden mit den Ictidosauriern, Therapsida und Pelycosauria, die im 
Perm eine beträchtliche Rolle spielen und sogar schon im Oberkarbon vor- 
kommen. Romer (1947) nennt die Synapsida bezeichnenderweise ,,Mammal 
like reptiles”. Endlich wird auch ein Teil der Cotylosaurier dem Körperbau 
entsprechend zu den Warmblütern gestellt werden können, 

Dies alles entspricht bestens der oben ausgesprochenen These, daß die 
Warmblütigkeit, die eine grundsätzliche Umkonstruktion des Organismus be- 
deutet, nur einer einmalig erworbenen Entwicklungstendenz entsprechen kann 
und daß daher alle Warmblüter phylogenetisch zusammenhängen müssen. 

Auf Abb. 1 wurde unter Verwendung der Entwicklungsdarstellungen von 
A. S. Romer (1947) versuchsweise ein neues Schema entworfen, das, wie mir 
scheint, ungezwungen die von mir hier entwickelte Auffassung mit den früheren 
phylogenetischen Untersuchungsergebnissen verbindet. 

Nur bei den Crocodiliern ergeben sich vielleicht gewisse Schwierigkeiten, 
Da aber die Crocodilier an das Wasserleben in heißen Klimabereichen ange- 
paßt sind, so wäre denkbar, daß hier ein erster Schritt zur Homoiothermie 
nachträglich wieder verloren ging. In bezug auf die ganz an das Wasserleben 
angepaßten Formen wie Ichthyopterygier und Synaptosaurier wage ich keine 
verpflichtende Aussage zu machen. Der Nachweis, daß die Ichthyosaurier 
lebendgebärend waren, ist von keiner ausschlaggebenden Bedeutung, doch 
könnte die Größe der im Saurierleib gefundenen, sehr vollständig entwickelten 
Embryonen eher für Warmblütigkeit sprechen. 

Fassen wir zusammen, so ergibt sich, daß die Warmblüter im Mesozoikum 
auf dem Lande mit größter Wahrscheinlichkeit, vielleicht mit Ausnahme der 
rein tropischen Gebiete, bereits die unumschränkte Herrschaft ausgeübt haben. 
Dagegen haben die echten Reptilien vermutlich keine wesentlich größere Rolle 
gespielt als heute. Nach ihrer ganzen Organisation waren sie unfähig, in 
größerem Umfange das Land zu erobern. Das Reptilienzeitalter ist 
zu einem Traumbild zerronnen. Was wir an der Wende vom 
Mesozoikum zum Känozoikum erleben ist das Aussterben primitiver Warm- 
blütertypen und die Entwicklungsstrahlung der Placentalier. 
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Diskussionsbemerkungen von Herm R. DEHM: 


1. In der Gegenwart ist die Warmbliitigkeit bei Säugetieren ein graduelles Merkmal, 
am unvollkommensten bei Monotremata, mehr bei Marsupialia, noch besser bei 
primitiven Eumammalia und vollendet bei den hôheren. Diese Reihe erweckt den 
Eindruck, daf das Merkmal erst im Laufe der Säugetierentwicklung ausgebildet 
worden ist. 

2. Bei allen Gruppen, bei welchen Warmblitigkeit festgestellt oder vermutet worden 
ist (Mammalia, Aves, Cynodontia, Pterosauria) handelt es sich um hochentwickelte 
sehr differenzierte Spätformen, wonach gleichfalls das Merkmal eher ein spätes 
als ein generelles frühzeitiges ist. 


Der Autor (Münster in Westfalen, StaufenstraBe 44) wäre für Zuschriften 
mit weiteren kritischen Stellungnahmen dankbar, da er beabsichtigt, sich noch 
eingehender mit diesem Fragenkomplex zu beschäftigen. 


zZ 
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Ostracoden als Leitfossilien im Kimmeridge 
der Olfelder Wietze und Fuhrberg bei Hannover 


Von Hubert Steghaus, Freiburg, 
Geologisches Institut der Universitat 
Mit Tafel 14 und 15 und 4 Abbildungen im Text 
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Problemstellung 


In der vorliegenden Arbeit soll versucht werden, den Kimmeridge des 
Wietzer Salzstockes an Hand von Ostracoden zu gliedern." Einen Anfang 
machte Wicuer 1942, der Kimmeridge 1 bis Kimmeridge 4 unterschied. WIcHER 
geht jedoch in seiner Arbeit nicht näher auf die Gliederung des Kimmeridge 
ein und bringt lediglich vier Faunenphotos mit kurzen Erläuterungen. Mit der 
Nomenklatur und der Systematik der Kimmeridge-Ostracoden hat sich WIcHER 
nicht befaßt. Aus der Fülle der Arten wurden in der vorliegenden Arbeit nur 
die berücksichtigt, die einen stratigraphischen Wert besitzen. 


Position 


Die Lage des Wietzer Salzstockes, in dessen Bereich die Untersuchungen 
durchgeführt wurden, zeigt das nachstehende Kärtchen (Abb. 1). An der Süd- 
flanke des Salzstockes liegt das Ölfeld Fuhrberg, an seinem Nordwestende das 
Ölfeld Wietze. Das Feld Thören liegt auf der von Wietze aus nach Nordwesten 
untertauchenden Achse des Salzstockes. Diese drei Ölfelder lieferten das 
Material für die vorliegende Arbeit. 

Zu Vergleichszwecken wurden Mikrofaunen aus dem Kimmeridge von 
Ockensen (Mtbl. Salzhemmendorf) herangezogen. 

Im Ölschacht von Wietze schuf der Querschlag zur Schindler-Scholle einen 
Aufschluß, der vom Ornatenton bis in die marine Unterkreide reicht (Abb. 2). 


1 Für die Anregung zu dieser Arbeit danke ich Herrn Dr. HECHT (Deutsche Erdöl AG), 
für wertvolle Hinweise den Herren Dr. HILTERMANN, Dr. MALZAHN und Dr. HENRICI 
(Amt für Bodenforschung) sowie Herrn Dr. WOLBURG (Gewerkschaft Elwerath). 
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Abb. 1. Topographische Übersicht über das Untersuchungsgebiet. 
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Abb. 2. Profil durch die östlichen Querschläge des Ölschachtes Wietze. 


Der Querschlag B—C liegt 250 m weiter ostwärts als der Querschlag zur Schindler- 
Scholle A—B. Bei B liegt das Auge der Strecke, von der die Querschläge vorgetrieben 
wurden. Der Bremsberg nördlich B verläuft schräg zum Streichen. 
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Die hôchsten Münder Mergel und der Serpulit fehlen in dieser Serie. Soweit es 
der Ausbau des Querschlages zuließ, wurde aus diesem Profil Meter für Meter 
eine Mikroprobe entnommen. Auf den Kimmeridge entfallen 66m bei einem 
Einfallen von 65° nach Norden. Die wahre Mächtigkeit beträgt 50m. Aus 
diesen 50m liegen 62 Proben vor, von denen nur 5 keine Ostracoden-Fauna 
lieferten. Innerhalb des Kimmeridge verläuft, 52m vom Anfang des Quer- 
schlages entfernt, eine kleine Störung, die einen scharfen Faunenschnitt zur 
Folge hat. Leider ist diese Störung verbaut, jedoch ist wenig weiter eine 
Ruschelzone aufgeschlossen. 

Aus dem Ölfeld Fuhrberg stand das Mikromaterial der Bohrungen Fuhr- 
berg 148 und Fuhrberg 306 zur Verfügung. Keine der beiden Bohrungen schließt 
jedoch den Kimmeridge vollständig auf. In der Bohrung Fuhrberg 306 fehlt 
der höchste und der tiefste Kimmeridge, während in der Bohrung Fuhrberg 148 
nur oberer und mittlerer Kimmeridge anstehen. 

Aus dem Ölfeld Thören liegen nur wenige wirkliche Kimmeridge-Faunen 
vor, Der weitaus größte Teil des Thörener Kimmeridge-Materials gehört zu 
Wicuers „Kimmeridge 4", der jedoch kein Kimmeridge mehr sein dürfte; denn 
hier finden wir bereits Gattungen und Arten, die bis hinauf in den Wealden 
reichen, im echten Kimmeridge aber noch fehlen. Worsurc ist schon länger 
dieser Meinung und diagnostizierte ,,Kimmeridge 4" der Bohrungen von Osloss 
und Schneflingen zum Teil als Münder Mergel, (Mündliche Mitteilung.) In 
Ockensen fällt die kartierte Obergrenze des Kimmeridge mit dem Verschwinden 
der skulptierten Clithrocytheridea-Arten, die in Wıchers Faunenbild vom 
„Kimmeridge 4” fehlen, zusammen, Auch in Wietze deckt sich das letzte Vor- 
kommen von skulptierten Clithrocytheridea-Arten mit der oberen Grenze des 
Kimmeridge im Befahrungsplan, der auf petrographischen Untersuchungen 
basiert. Danach ist Wicuers „Kimmeridge 4” Portland. 

Die Mächtigkeit des Kimmeridge schwankt im Untersuchungsgebiet be- 
trächtlich. In der Bohrung Thören 4 beträgt sie 100 bis 125m. Eine genauere 
Angabe ist nicht möglich, weil aus dem obersten Kimmeridge keine Mikro- 
proben vorliegen. In der Bohrung Fuhrberg 148 beläuft sich die Mächtigkeit 
von Kimmeridge 2 und 3 auf 36m. Im Querschlag zur Schindler-Scholle des 
Ölschachtes Wietze ist der Kimmeridge, wie schon erwähnt, 50m mächtig. 
Durch eine kleine Störung fehlt allerdings ein Teil des unteren Kimmeridge. 
Schott 1930 gibt für Wietze eine Kimmeridge-Mächtigkeit von nur 10m an. 
Welche Bohrung dieses geringmächtige Profil durchteuft, sagt Schott nicht. 


Gliederung 


Die Mikrofaunen der Heersumer Schichten und des Korallenoolithes er- 
innern noch an die des Doggers. Mit Beginn des Kimmeridge beherrschen dann 
bis in den Wealden hinauf die Ostracoden das Faunenbild, während die 
Foraminiferen stark zurücktreten oder oft ganz fehlen. Die Grenze Korallen- 
oolith—Kimmeridge bildet das erste Auftreten von Clithrocytheridea lineata. 
Das Verschwinden von Clithrocytheridea lineata und Clithrocytheridea wicheri 
charakterisiert die Grenze des Kimmeridge zum Portland. In diesen Bereich 
der skulptierten Clithrocytherideen fällt der Wıchersche Kimmeridge 1 bis 3. 

Mittels der Wicaerschen Faunenphotos und der zugehörigen Erläuterungen 
läßt sich lediglich der Kimmeridge 3 klar abgrenzen, der im Bild durch das 


204 


Auftreten von Ammobaculites (?) sp. HıLrermann 1949 charakterisiert ist. Die 
Grenze von Kimmeridge 1 zu Kimmeridge 2 ist nicht sicher zu ziehen. 

Wie sich gezeigt hat, besitzt Ammobaculites (?) sp. jedoch nicht einmal lokal einen 
Leitwert. In der Bohrung Fuhrberg 148 setzt Ammobaculites (?) sp. erst gleichzeitig mit 
Clithrocytheridea ornata ein, in der Bohrung Fuhrberg 306 ist er mit Cytherella aff. 
staringi, Cytherelloidea weberi und Protocythere sigmoidea vergesellschaftet und in 
Wietze tritt er bereits vor den letztgenannten Ostracoden auf. 

Zunächst soll versucht werden, Kimmeridge 1, 2 und 3 zu definieren. 

Kimmeridge 1 beginnt mit dem Auftreten von Clithrocytheridea lineata und 
endet mit dem Einsetzen von Clithrocytheridea wicheri, die im Kimmeridge 2 
und 3 vertreten ist. Mit dem Auftreten von Cytherella aff. staringi, Cythe- 
relloidea weberi und Protocythere sigmoidea beginnt der Kimmeridge 3, dessen 
Obergrenze durch das Verschwinden von Clithrocytheridea lineata und Clithro- 
cytheridea wicheri gegeben ist. 

Diese drei Stufen lassen sich noch wie folgt untergliedern: 

Kimmeridge 1 a wird charakterisiert durch Cyprideis hiltermanni, Cyprione 
oblonga und Cyprinotus (?) sp. Limnocythere brevispina, die sich auch noch 
im Kimmeridge 1b findet, ist ebenfalls häufig. 

Kimmeridge 1b fehlt in dem geschlossenen Profil von Wietze leider. Die 
sehr scharfe Grenze im unteren Kimmeridge des Wietzer Profiles ließ eine 
kleine Störung vermuten, die dann auch gefunden wurde. Gute Faunen liegen 
aus der Bohrung Fuhrberg 306 und aus der Bohrung Thören 30 vor. Mit dem 
Leitfossil des Kimmeridge 1b, Cyprideis wolburgi, sind Haplocytheridea 
triebeli, die bis ins Portland reicht, Limnocythere brevispina und Limnocythere 
inflata vergesellschaftet. 

Im Kimmeridge 1 c fehlen Cyprideis wolburgi und Limnocythere brevispina. 
Dadurch unterscheidet er sich deutlich vom Kimmeridge 1b. Andererseits 
fehlt noch Clithrocytheridea wicheri, die im Kimmeridge 2 und 3 vorkommt. 

Im Kimmeridge 2 a tritt erstmals Clithrocytheridea wicheri auf. Die obere 
Grenze fällt mit dem Verschwinden von Limnocythere inflata zusammen. 

Kimmeridge 2b ist sehr artenarm und hat keine besondere Leitform. Im 
unteren Teil ist Clithrocytheridea lineata nur vereinzelt vorhanden, während 
sie weiter oben wieder häufig vorkommt. Daneben findet man Haplocytheridea 
triebeli und massenhaft Clithrocytheridea wicheri. 

Kimmeridge 3a wird durch Gattungen charakterisiert, die aus der marinen 
Unterkreide bekannt sind. Cytherella aff. staringi, Cytherelloidea weberi, 
Protocythere sigmoidea und Exophthalmocythere fuhrbergensis sind leitend. 
Dazu tritt erstmals Cyprideis pfannenstieli vereinzelt auf. 

Im Kimmeridge 3b ist Clithrocytheridea wicheri durch Clithrocytheridea 
ornata ersetzt. 

Im Kimmeridge 3 c ist Clithrocytheridea wicheri wieder an die Stelle von 
Clithrocytheridea ornata getreten. Gehäuse mit einer ausgesprochen groben 
Skulptur sind verhältnismäßig nicht selten. Cyprideis pfannenstieli ver- 
schwindet und mit dem letzten Auftreten von Clithrocytheridea wicheri und 
Clithrocytheridea lineata ist die Obergrenze des Kimmeridge erreicht. 


Abb. 3. Gliederung des Kimmeridge im Untersuchungsgebiet. Die Zahlen in den letzten 
drei Spalten geben bei den Bohrungen Fuhrberg 306 und Fuhrberg 148 die Teufe, beim 
Querschlag zur Schindler-Scholle die Entfernung vom Anfang des Querschlages an. 
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Systematischer Teil 


Systematisches Gerüst 


Ordnung Ostracoda LATREILLE 
Unterordnung Platycopa Sars 
Familie Cytherellidae Sars 1865 
Gattung Cytherella Jones 1849 | 
Cytherella aff, staringi van VEEn 1932 
Gattung Cytherelloidea Agexanver 1929 
Cytherelloidea weberi n. sp. 
Unterordnung Podocopa Sars 
Familie Cypridae Barr 1846 
Unterfamilie Cyprinae Sars 1925 
Gattung Cyprinotus Brapy 1865 
Cyprinotus (?) sp. 
Familie Darwinulidae Brapy & RoBErTson 
Gattung Cyprione Jones 1885 
Cyprione oblonga (Roemer 1839) 
Familie Cytheridae Bairp 1850 
Unterfamilie Limnocytherinae Sars 
Gattung Limnocythere Brapy 1866 
Limnocythere brevispina n. sp. 
Limnocythere inflata n. sp. 
Unterfamilie Cytherideinae Sars 
Gattung Cyprideis Jones 1865 
Cyprideis pfannenstieli n. sp. 
Cyprideis hiltermanni n. sp. 
Cyprideis wolburgi n. sp. 
Gattung Haplocytheridea Sternenson 1936 
Haplocytheridea triebeli n. sp. 
Gattung Clithrocytheridea Steruenson 1936 
Clithrocytheridea lineata (Martin 1940) 
Clithrocytheridea wicheri n. sp, 
Clithrocytheridea ornata n. sp. 
Unterfamilie Cytherinae Dana 1852 
Gattung Protocythere TRIEBEL 1938 
Protocythere sigmoidea n. sp. 
Gattung Exophthalmocythere Trieset 1938 
Exophthalmocythere fuhrbergensis n. sp. 


Systematische Beschreibung 
Gattung Cytherella Jones 1849 
Genotypus: Cytherina ovata RoEMER 
Beschreibung. Die Gehäuse sind elliptisch, nierenförmig oder mehr 
oder weniger rechteckig. Vorn ist die Schale meist halbkreisförmig gebogen, 
hinten abgestutzt, gerundet oder zugespitzt. Die rechte Klappe ist größer als 


die linke. Die dorsale Trennungslinie der Klappen ist nach links ausgebuchtet. 
Die Schalenoberfläche ist glatt oder mit kleinen runden Grübchen besetzt, 


2 


207 


Das federähnliche Schließmuskelfeld liegt wenig vor der Mitte, etwas näher 
dem Dorsal- als dem Ventralrand. 

Der Innenrand der rechten Klappe hat eine Furche, in die der scharfe Rand 
der linken Klappe paßt. (Gekürzt nach van VEEN 1932.) 


Cytherella aff. staringi van VEEN 1932 
Taf. 14 Fig. 1 und 2 

Van Veen beschreibt die Bezugsart etwa folgendermaßen: Die dickschaligen 
Gehäuse zeigen ausgeprägten Geschlechtsdimorphismus. 

Die Schale des © ist, von der Seite betrachtet, undeutlich elliptisch. Das 
Vorderende ist breit gerundet, das Hinterende etwas zugespitzt. Der Dorsal- 
rand ist schwach gebogen und hinter der Mitte etwas geknickt. Der Ventral- 
rand der rechten Klappe ist wenig konvex, während er bei der linken Klappe 
gerade ist. Die größte Höhe liegt unterhalb des Knickes im Dorsalrand, die 
größte Breite in der hinteren Hälfte. In Dorsalansicht läuft das Gehäuse vorn 
spitz zu, während es hinten abgerundet ist. 

Das Gehäuse des 4 ist weniger gewölbt, kleiner und schlanker als das des 9. 

Das Muskelfeld ist elliptisch. 

Die rechte, größere Klappe hat am freien Rand eine Furche, die dorsal und 
ventral am deutlichsten ist. In diese Furche legt sich der Rand der linkenKlappe. 

Beim vorliegenden Material handelt es sich fast ausschließlich um rechte 
Klappen. Gehäuse fanden sich nicht. Während bei der holländischen Kreide- 
form die Gehäuse der 4 kleiner, schlanker und weniger gewölbt als die der 2 
sein sollen, sind bei dem vorliegenden Material die schlankeren Klappen größer 
als die mehr gerundeten. 

Vorkommen. Kimmeridge 3a, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, Fuhrberg 148, Fuhrberg 306, Ockensen. 


Gattung Cytherelloidea Aırxanper 1929 
Genotypus: Cytherelloidea williamsoniana Jones 
Beschreibung. Die Ostracoden dieser Gattung unterscheiden sich von 
denen der Gattung Cytherella hauptsächlich durch das Vorhandensein von 
Rippen oder Wülsten auf den Flanken und durch eine Abplattung der Seiten- 
flächen. (Gekürzt nach van Veen 1932) 


Cytherelloidea weberi n. sp. 
Taf. 14 Fig. 36 

Ableitung des Namens: Zu Ehren von Herrn Dr. H. Weser, Heide. 

Holotypus: Rechte Klappe eines 9, Taf. 14 Fig. 4. 

Paratypoide: 15 Klappen und Gehäuse, 

Locus typicus: Bohrung Fuhrberg 148. 

Stratum typicum: Kimmeridge 3 a. 

Diagnose. Eine Art der Gattung Cytherelloidea mit folgenden Be- 
sonderheiten: Vorderrand halbkreisförmig gebogen; Hinterrand schwächer ge- 
bogen oder annähernd gerade abgestutzt; Seitenflächen durch scharfe Leisten 
begrenzt, 

Beschreibung. Dorsal- und Ventralrand beider Klappen sind etwas 
konkav und verlaufen parallel. Der Dorsalrand ist im hinteren Viertel deutlich 
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abwärts gebogen, Der Vorderrand ist halbkreisförmig gebogen. Der Hinter- 
rand ist bei den Klappen der 9 fast gerade, während er bei den 4 schwach ge- 
rundet ist. Die rechte Klappe ist größer als die linke, Die abgeplatteten Seiten- 
flächen sind durch eine Leiste begrenzt, die meistens in sich geschlossen ist, 
Sie kann jedoch auch am vorderen Dorsalwinkel beginnen und übergreift mit 
dem Ende von vorn her ihren Anfang, ähnlich der ersten Windung einer planen 
Spirale. Zudem kann die Leiste am Ventralrand unterbrochen sein, derart, daß 
ihr Mittelstück auf dem vorderen Teil aufliegt oder stufenartig etwas nach oben 
abgeknickt ist. Der hintere Teil der Leiste schließt sich in gleicher Weise an. 
Bei den meisten Exemplaren verläuft auf der Seitenfläche in der Längsrichtung 
unregelmäßig eine schwache Leiste. Die Ansatzstelle der Schließmuskeln ist 
von außen als flaches Grübchen zu sehen, das vom Mittelpunkt aus etwas nach 
vorn oben verschoben ist. 

Die 2 haben am Hinterende der Seitenflächen, in den Ecken, die die 
Begrenzungsleiste bildet, je eine runde Aufwölbung, die bei der Betrachtung 
von innen als Gruben in Erscheinung treten. 

Sonst ist die Schalenoberfläche bei beiden Geschlechtern ohne weitere 
Skulptur. 

Von dorsal betrachtet sind die © hinten keilartig aufgetrieben, während 
die 4 gleichmäßig breit sind. 

Das ovale Muskelfeld ist vogelfederartig unterteilt und von der Mitte aus 
etwas nach vorn oben versetzt. 

Bei der Betrachtung von innen sieht man bei der rechten Klappe eine 
Furche, die sich über Dorsal-, Hinter- und Ventralrand erstreckt. Am Dorsal- 
rand ist sie am kräftigsten, am Hinterende nur sehr schwach ausgebildet. In 
diese Furche legt sich der scharfe Rand der linken, kleineren Klappe. 

Maße. Lange: 9 0,6 mm, 3 0,6 mm; Höhe: © 0,35 mm, 4 0,3 mm. 

Bemerkungen. Cytherelloidea weberi hat Ähnlichkeit mit Cytherelloidea 
ovata WEBER 1934, unterscheidet sich jedoch von ihr durch die umlaufende 
scharfe Begrenzungslinie der Seitenfläche, die Cytherelloidea ovata fehlt, 

Vorkommen. Kimmeridge 3a, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, Fuhrberg 148, Fuhrberg 306, Thören 4, Thören 22, Ockensen. 


Gattung Cyprinotus Brapy 1885 
Cyprinotus (?) sp. 
Taf. 14 Fig. 7; Abb. 4 
Beschreibung. Der Vorderrand ist schief gerundet. Der Dorsalrand 
ist schwach gebogen und hat einen wenig ausgeprägten vorderen Dorsalwinkel. 
Hinten geht er in gleichmäßigem Bogen in den Hinterrand über, der mit dem 
geraden oder wenig konvexen Ventralrand eine enge Rundung bildet. Die 
größte Höhe liegt unterhalb des vorderen Dorsalwinkels, die größte Länge in 
der unteren Hälfte. 
In Dorsalansicht ist das Gehäuse länglich elliptisch und läuft vorn spitzer 
zu als hinten. In der Mitte ist es am breitesten. 
Ventral übergreift die linke Klappe die rechte, 
Die Schalenoberfläche ist ganz fein in der Längsrichtung gerieft. Diese 
Riefung ähnelt einer feinen, dichten Strichelung. Die breite Schalenduplikatur 
des Vorderrandes ist verschiedentlich von außen deutlich zu erkennen, 
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| Das Muskelfeld besteht aus einer Reihe von vier Eindrücken, Diese Reihe 
ist nach vorn gewölbt. An den dritten Eindruck von oben schließt sich ein 
F ortsatz an, der aus zwei Narben besteht und nach hinten unten gerichtet ist, 
Vor dieser Gruppe liegen drei einzelne Narben, von denen die oberste die 
größte ist (Abb. 4). 

Maße. Länge: 0,8 mm; Höhe: 0,5 mm. 

Bemerkungen. Das ausgezeichnet erhaltene Material besteht nur aus 
geschlossenen Gehäusen, so daß eine einwandfreie Bestimmung nicht möglich 
war. Der Erhaltungszustand gestattete keine Schloßpräparation. Beim Zer- 
brechen von Gehäusen konnten keine Schloßelemente freigelegt werden. 

Vorkommen. Kimmeridge 1a, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, Thören 4, Ockensen. 


Gattung Cyprione Jones 1885 
Genotypus: Cyprione bristovii Jones 
Beschreibung. Die Gehäuse sind länglich und haben gut gerundete 
Enden. Das Vorderende ist schmaler als das Hinterende. Die Oberfläche ist 
glatt. Außen läuft um den Rand der linken Klappe eine Leiste, innen liegt 
eine Furche. Die rechte Klappe hat außen eine Rinne und innen eine Leiste, 
Die linke Klappe ist größer als die rechte und übergreift sie etwas, (Nach 
Marrın 1940.) 
Cyprione oblonga (Roemer 1839) 
Taf. 14 Fig. 8 


Beschreibung. Die Gehäuse sind länglich-keulenförmig. Die größte 
Höhe liegt im hinteren Viertel. Nach vorn zu verjüngt sich das Gehäuse. Der 
Vorderrand ist weniger breit gerundet als der Hinterrand. Der Dorsalrand ist 
flach konvex, der Ventralrand schwach konkav. Das Vorderende ist etwas 
nach unten gebogen. Die linke Klappe ist größer als die rechte. Die Schalen- 
oberfläche ist völlig glatt. In Dorsalansicht ist das Gehäuse hinten stumpf und 
läuft nach vorn allmählich spitz zu. 

Das Schließmuskelfeld besteht aus einer Menge von Narben, die beider- 
seits einer Vertikallinie vogelfederartig angeordnet sind. Sein Umriß ist oval. 
Beim vorliegenden Material war es in keinem Fall zu erkennen. (Gekürzt nach 
Martin 1940.) 

Bemerkungen. Die vorliegenden Gehäuse stimmen mit Martins Ab- 
bildungen überein. Nach Martin findet sich Cyprione oblonga im Purbeck und 
Wealden von Thôren und Rodewald. 

Vorkommen. Kimmeridge 1a, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, Thôren 4, 


Gattung Limnocythere Brapy 1866 


Genotypus: Cythere inopinata Bairp 1843 


Beschreibung. Die Gehäuse sind mehr oder weniger nierenförmig und 
ziemlich aufgebläht. Oft haben sie seitlich Knoten. Die Schalen sind dünn 
und haben eine glatte oder fein retikulierte Oberfläche, Die verschmolzene 
Zone ist verhältnismäßig schmal. (Gekürzt nach Sars.) 


Paläont. Z. Bd, 24 14 
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Limnocythere brevispina n. sp. 
Taf. 14 Fig. 9—11 

Holotypus: Ein Gehäuse, Taf. 14 Fig, 9 bis 11. 

Paratypoide: 18 Gehäuse, 

Locus typicus: Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle. 

Stratum typicum: Kimmeridge 1a. 

Diagnose, Eine Art der Gattung Limnocythere mit folgenden Besonder- 
heiten: Oberfläche glatt oder dicht mit ganz feinen, flachen Grübchen besetzt; 
in der hinteren Hälfte, am Ventralrand ein schräg nach hinten gerichteter, 
kurzer, dornartiger Fortsatz, 

Beschreibung. Der Vorderrand ist breit gerundet, der Dorsalrand fast 
gerade. Das Hinterende ist schmaler gebogen als der Vorderrand. Der Ventral- 
rand ist vorn konkav und im hinteren Drittel aufwärts gebogen. Der vordere 
Dorsalwinkel ist deutlich und umschließt einen kleinen Augenknoten. Die 
größte Höhe liegt unterhalb des vorderen Dorsalwinkels. 

Die Oberfläche ist glatt oder dicht mit ganz feinen, flachen Grübchen be- 
deckt. Wenig hinter der Mitte hat jede Klappe am Ventralrand einen etwas 
nach hinten gerichteten kurzen, dornartigen Fortsatz. 

In Dorsalansicht sind die Gehäuse länglich-elliptisch und vorn und hinten 
zugespitzt. In der hinteren Halfte sind sie wenig breiter als in der vorderen. 
Die Ränder springen etwas vor, die vorderen mehr als die hinteren. Ungefähr 
in der Mitte sind die Gehäuse etwas eingeschnürt. Hinter dieser Einschnürung 
liegen ventral die schon beschriebenen, dornartigen Fortsätze. 

Maße. Länge: 0,6 mm; Höhe: 0,3 mm. 

Bemerkungen. Diese Art hat Ähnlichkeit mit Limnocythere sancti- 
patricii Brapy & Rosertson, die Sars abbildet. Limnocythere brevispina unter- 
scheidet sich jedoch von der letzten Art durch das Vorhandensein des seit- 
lichen Fortsatzes, der Limnocythere sancti-patricii fehlt. 

Vorkommen. Kimmeridge 1a, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, Thören 4; Kimmeridge 1 b, Fuhrberg 306. 


Limnocythere inflata n. sp. 
Taf. 14 Fig. 12—14 

Holotypus: Gehäuse eines 9, Taf. 14 Fig. 13. 

Paratypoide: 10 Klappen und Gehäuse, 

Locus typicus: Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle, 

Stratum typicum: Kimmeridge 2 a, 

Diagnose. Eine Art der Gattung Limnocythere mit folgenden Besonder- 
heiten: Dorsalrand gerade! Ventralrand vor der Mitte eingebuchtet; weibliche 
Gehäuse hinter dieser Einbuchtung deutlich nach unten gewölbt, 

Beschreibung. Das Vorderende ist breit gerundet. Der Dorsalrand 
ist gerade. Die Dorsalwinkel, vor allem der vordere, sind deutlich. Der 
Ventralrand ist in der vorderen Hälfte konkav. Bei den { ist er im hinteren 
Drittel aufwärts gebogen und geht ohne Grenze: in den Hinterrand über, der 
wenig enger gebogen ist als der Vorderrand. Bei den © ist der Ventralrand in 
der hinteren Hälfte deutlich nach unten ausgebuchtet, so daß bei ihnen die 
größte Höhe in der hinteren Hälfte liegt, während die Gehäuse der & gleich- 
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mäßig hoch sind. Die © sind bedeutend größer als die 4. Die größte Länge 
liegt bei beiden Geschlechtern in der Mitte, 

Von dorsal betrachtet sind die Gehäuse der 4 gleichmäßig elliptisch, 
während die der © in der hinteren Hälfte am breitesten sind. Die vorderen 
Randleisten springen bei beiden Geschlechtern vor. Die linke Klappe ist wenig 
größer als die rechte. — Die Schalenoberfläche ist glatt. 

Muskeleindrücke und verschmolzene Zone waren nicht zu erkennen. 

Maße. Länge: © 0,7 mm, 4 0,6 mm; Höhe: © 0,35 mm, 4 0,3 mm. 

Vorkommen. Kimmeridge 1b, Fuhrberg 306; Kimmeridge 1 c, Wietze, 
Querschlag zur Schindler-Scholle, Fuhrberg 306; Kimmeridge 2a, Wietze, 
Querschlag zur Schindler-Scholle, Fuhrberg 148, 


Gattung Cyprideis Jones 1856 

Genotypus: Candona torosa Jones 1850 
Beschreibung. Die Gehäuse sind länglich-bohnenförmig. Das Hinter- 
ende der rechten Klappe trägt manchmal einen Sporn. Die Gehäuse der 4 
sind länger als die der ©. Der Schloßrand der rechten Klappe besteht aus zwei 
Kerbzähnen, die das vordere und hintere Drittel einnehmen. Dazwischen ver- 
läuft eine Furche. Die linke Klappe hat entsprechend zwei längliche Zahn- 
gruben, die durch eine Leiste verbunden sind. Das Muskelfeld besteht aus einer 
Reihe von vier übereinanderliegenden Narben, vor denen zwei weitere liegen. 


(Nach Martin 1940.) 


Cyprideis pfannenstieli n. sp. 
Taf. 14 Fig. 15—20 

Ableitung des Namens: Zu Ehren meines verehrten Lehrers, Herrn Professor 
Dr. Prannenstieı, Freiburg. 

Holotypus: Rechte Klappe eines 4, Taf. 14 Fig. 15. 

Paratypoide: 18 Klappen und Gehäuse. 

Locus typicus: Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle. 

Stratum typicum: Kimmeridge 3b. 

Diagnose. Eine Art der Gattung Cyprideis mit folgenden Besonder- 
heiten: Vorderrand etwas elliptisch, Hinterrand halbkreisförmig gebogen; 
Dorsal- und Ventralrand sind gerade und parallel. 

Beschreibung. Der Vorderrand ist etwas elliptisch gebogen. Der 
Dorsalrand ist gerade, Parallel zu ihm verläuft der gerade oder ganz wenig 
konkave Ventralrand, der in der vorderen Hälfteyéinen Saum hat. Der Saum 
der linken Klappe greift über den der rechten. Während der Hinterrand bei 
den 3 einen Halbkreis beschreibt, ist er bei den 9 etwas ungleichmäßig ge- 
krümmt, so daß bei ihnen die größte Länge nicht in der Mitte liegt wie bei 
den 3, sondern in der unteren Hälfte. Die 4 sind dreimal so lang wie hoch, 
die © doppelt so lang wie hoch, 

In Dorsalansicht springen die Vorderränder kielartig etwas vor, wahrend 
das Hinterende gerundet ist. Die größte Breite liegt in der hinteren Hälfte, 

Die Oberfläche ist glatt. 

An eine breite verschmolzene Zone schließt sich nach innen ein schmaler, 
freier Streifen der Innenlamelle an. Flächenständige Porenkanäle sind zahl- 
reich vorhanden. 
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Das Muskelfeld besteht aus einer Kette von vier Schließmuskelnarben, vor 
der zwei einzelne Eindrücke liegen. 

Der Schloßrand der rechten Klappe hat vorn und hinten einen langen Kerb- 
zahn. Dazwischen verläuft eine schmale Furche. Die linke Klappe besitzt 
entsprechend zwei endständige, gekerbte Zahngruben, zwischen denen eine 
dünne Leiste verläuft, 

Maße, Länge: © 0,6 mm, 4 0,8 mm; Höhe: © 0,3 mm, 4 0,3 mm. 

Bemerkungen. Cyprideis pfannenstieli ist kleiner als Cyprideis polita 
Martin 1940. Sie unterscheidet sich zudem noch von der letztgenannten Art 
durch den geraden Ventralrand und durch das Fehlen der breiten Zahnung 
des Vorderrandes. 

Vorkommen. Kimmeridge 2b, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle; Kimmeridge 3 a, Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle, Thören 3, 
Thören 4; Kimmeridge 3b, Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle, Fuhr- 
berg 148; Kimmeridge 3 c, Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle. 


Cyprideis hiltermanni n. sp. 
Taf. 14 Fig. 21—23 

Ableitung des Namens: Zu Ehren von Herrn Dr. Hittermann, Hannover. 

Holotypus: Linke Klappe eines 4, Taf. 14 Fig. 23. 

Paratypoide: 11 Klappen und Gehäuse. 

Locus typicus: Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle. 

Stratum typicum: Kimmeridge 1a. 

Diagnose. Eine Art der Gattung Cyprideis mit folgenden Besonder- 
heiten: Unten am Hinterende der rechten Klappe bei beiden Geschlechtern ein 
stumpfer Fortsatz; Hinterrand der ? fast gerade und sehr steil. 

Beschreibung. Der Vorderrand ist breit, etwas schief gerundet. Der 
gerade Dorsalrand hat zwei deutliche Dorsalwinkel. Der Ventralrand hat in 
der vorderen Hälfte einen Saum. Im hinteren Drittel ist er aufwärts gebogen, 
bei den 4 mehr als bei den 9. Der Hinterrand ist bei den 4 enger gebogen als 
der Vorderrand, bei den 9 ist er fast gerade und steil und bildet mit dem 
Ventralrand im unteren Drittel eine stumpfe Spitze. Bei den © liegt die größte 
Länge im unteren Drittel, bei den 4 in der Mitte. 

In Dorsalansicht sind die Gehäuse etwas elliptisch. Vorn laufen sie etwas 
spitz zu, und die Randleisten springen vor, während sie hinten gerundet sind. 
Die © sind in der hinteren Hälfte etwas aufgetrieben. 

Die Oberfläche ist glatt. Die rechte Klappe beider Geschlechter hat unten 
am Hinterende einen stumpfen, niederen Fortsatz. 

Die verschmolzene Zone ist mäßig breit. Die flächenständigen Porenkanäle 
sind klein. 

Das Muskelfeld besteht aus einer Reihe von vier Schließmuskeleindrücken 
und zwei davorliegenden einzelnen Narben. 

Der Schloßrand der rechten Klappe hat zwei terminale, längliche Zähne, 
die undeutlich gekerbt sind. Dazwischen liegt eine Furche. Die linke Klappe 
hat dementsprechend zwei endständige, gekerbte Zahngruben, die durch eine 
Leiste verbunden sind. 


Maße. Länge: 2 0,9mm, 4 1,2 mm; Höhe: © 0,5 mm, & 0,7 mm. 
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Bemerkungen. Der Bau des Schlosses und der Fortsatz am Hinterende 
der rechten Klappe ließen diese Art zur Gattung Cyprideis stellen. 
Vorkommen. Kimmeridge 1a, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, Thören 4. 
Cyprideis wolburgi n. sp. 
Taf. 14 Fig. 24 und 25; Taf. 15 Fig. 26 


Ableitung des Namens: Zu Ehren von Herrn Dr. Woısurs, Bentheim. 

Holotypus: Rechte Klappe eines 4, Taf. 14 Fig. 24, 25. 

Paratypoide: 8 Klappen und Gehäuse. 

Locus typicus: Bohrung Fuhrberg 306. 

Stratum typicum: Kimmeridge 1b. 

Diagnose. Eine Art der Gattung Cyprideis mit folgenden Besonder- 
heiten: Gehäuse der © kurz, gedrungen; Vorderrand breit und schief gerundet; 
das Hinterende bildet wenig über der Mitte eine stumpfe Spitze, Männliche 
Gehäuse länger und am Hinterende mehr gerundet. 

Beschreibung. Die Gehäuse der ® sind kurz und gedrungen. Ihr 
Vorderrand ist breit und schief gerundet. Der gerade Dorsalrand fällt leicht 
nach hinten ab. Der Ventralrand ist ebenfalls gerade und hat etwas vor der 
Mitte einen deutlichen Saum. Das Hinterende bildet eine abgerundete Spitze, 
die wenig über der Mitte liegt. Sowohl vom Dorsal- als auch vom Ventralrand ist 
der Hinterrand durch einen deutlichen Winkel getrennt. Der ventrale Winkel 
liegt weiter vorn als der dorsale. Die linke Klappe ist größer als die rechte, 

Die 4 sind bedeutend länger als die 9. Ihr Hinterende ist mehr gerundet. 

In Dorsalansicht sind die Gehäuse ungefähr elliptisch. Die größte Breite 
liegt in der hinteren Hälfte. Die Vorderränder beider Klappen springen 
etwas vor. 

Die Schalenoberfläche ist glatt. 

Das Muskelfeld besteht aus einer Kette von vier Narben, vor denen zwei 
einzelne Muskeleindrücke liegen. 

Der Schloßrand der rechten Klappe besteht aus zwei langen, endständigen 
Kerbzähnen, zwischen denen eine fein gekerbte Furche verläuft. Die linke 
Klappe weist dementsprechend zwei längliche, gekerbte Zahngruben auf, die 
durch eine fein krenulierte Leiste verbunden sind. 

Maße. Länge: © 0,8 mm, 4 1,1 mm; Höhe: 9 0,5 mm, 4 0,6 mm. 

Bemerkungen. Diese Art scheint mit Cyprideis hiltermanni nahe ver- 
wandt zu sein. Während die © beider Arten auf den ersten Blick an dem 
charakteristischen Hinterende zu unterscheiden sind, stimmen die 4 bis auf 
den Fortsatz am Hinterende der rechten Klappe überein, Dieser Fortsatz, der 
Cyprideis wolburgi vollständig fehlt, ist bei den 4 von Cyprideis hiltermanni 
manchmal nur sehr schwach entwickelt. 

Vorkommen. Kimmeridge 1b, Fuhrberg 306, Thören 30. 


Gattung Haplocytheridae Sternenson 1936 
Genotypus: Cytheridea montgomeryensis Howe & CHAmBErs 
Beschreibung. Der Schloßrand der rechten Klappe hat zwei end- 


ständige, lange Kerbzähne, die durch eine fein krenulierte Leiste verbunden 
sind. Oberhalb dieser Leiste verläuft eine ganz schmale Furche. Die linke 
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Klappe hat entsprechend zwei terminale, gekerbte Zahngruben, die durch eine 
fein gekerbte Furche verbunden sind. Diese Furche verläuft unmittelbar unter 
dem Dorsalrand der linken Klappe. (ZusammengefaBt nach Trıeser 1938.) 

Bemerkungen. In der neueren Literatur werden die von STEPHENSON 
1936 aufgestellten Untergattungen immer in den Rang von Gattungen erhoben. 
Der sehr unterschiedliche Schloßbau läßt dies auch durchaus gerechtfertigt 
erscheinen. 


Haplocytheridea triebeli n. sp. 
Taf. 15 Fig. 27—29 

Ableitung des Namens: Zu Ehren von Herrn Dr. Trıeser, dem verdienten 
Ostracodenforscher, Frankfurt. 

Holotypus: Rechte Klappe eines 4, Taf. 15 Fig. 27. 

Paratypoide: 24 Klappen und Gehäuse. 

Locus typicus: Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle. 

Stratum typicum: Kimmeridge 1 c. 

Diagnose. Eine Art der Gattung Haplocytheridea mit folgenden Be- 
sonderheiten: Vorderrand der männlichen Gehäuse breiter gebogen als der 
Hinterrand; bucklig gebogener Dorsalrand; Ventralrand gleichmäßig, aber 
schwach konvex. 


Beschreibung. Der Vorderrand ist breit gerundet. Der kräftig ge- 


wölbte Dorsalrand der größeren linken Klappe hat etwas vor der Mitte einen . 


deutlichen Buckel. Der Ventralrand ist ganz wenig konvex. 

Bei den ¢ ist der Hinterrand schief, aber enger gerundet als der Vorder- 
rand. Der hintere Dorsalwinkel ist bei ihnen nur undeutlich ausgebildet. 

Das Hinterende der © besteht aus einer abgerundeten Spitze, die unterhalb 
der Mitte liegt. Der hintere Dorsalwinkel fehlt ihnen. 

Bei den rechten Klappen beider Geschlechter sind beide Dorsalwinkel vor- 
handen. Der vordere ist deutlicher als der hintere. 

In Seitenansicht übergreift die linke Klappe die rechte dorsal und ventral. 
Augenknoten fehlen. Die rechte Klappe hat jedoch hinter dem vorderen 
Dorsalwinkel eine kleine, flache Delle, die sich öfter auch bei linken Klappen 
findet. Die Gehäuse der © sind bedeutend kleiner als die der 4. 

In Dorsalansicht sind die Gehäuse länglich-elliptisch, mit einer Aufblähung 
der © in der hinteren Hälfte. 

Die Oberfläche ist glatt oder ganz fein punktiert, 

Die verschmolzene Zone ist gleichmäßig breit und vorn, besonders unten, 
von einer größeren Anzahl randständiger Porenkanäle durchzogen. Kleine, 
flächenständige Porenkanäle sind zahlreich vorhanden. 

Die vier Schließmuskeleindrücke liegen in einer ungefähr vertikalen Reihe, 
Davor liegt eine weitere Narbe. 

Der Schloßrand der rechten Klappe hat zwei langgestreckte, terminale 
Kerbzähne, die durch eine fein gekerbte Leiste verbunden sind. Oberhalb dieser 
Leiste liegt eine ganz schmale Furche. Die linke Klappe hat zwei endständige, 
gekerbte Zahngruben, zwischen denen eine fein krenulierte Furche verläuft. 


Maße, Länge: ® 0,6 mm, 4 0,8 mm; Höhe: © 0,4mm, & 0,5 mm. 
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Vorkommen. Die Art reicht vom Kimmeridge 1b bis in die Gigas- 
Schichten. Sie fand sich in Wietze im Querschlag zur Schindler-Scholle, in den 
Bohrungen Fuhrberg 148, Fuhrberg 306, Thören 3, Thören 4, Thören 22, 
Thören 30 und in dem Profil von Ockensen. 


Gattung Clithrocytheridea Srepuenson 1936 
Genotypus: Cytheridea (?) garetti Howe & CuamBers 


Beschreibung. Der Schloßrand der rechten Klappe hat zwei end- 
ständige Kerbzähne, die durch eine fein krenulierte Furche verbunden sind. 
Die linke Klappe weist entsprechend zwei terminale, gekerbte Zahngruben auf, 
zwischen denen eine krenulierte Leiste verläuft. (Zusammengefaßt nach 
TRIEBEL 1938.) 

Bemerkungen. Nach Kıncma (1948, S. 22) stellte Sternenson 1938 die 
Gattung Perissocytheridea auf. Bei der Gattung Clithrocytheridea ist nach 
Kıncma die Schloßleiste der linken Klappe gleichmäßig hoch, während sie bei 
Perissocytheridea vorn erhöht ist. „The bar connecting the terminal sockets in 
the left valve is more elongate and higher in the anterrior part. Kınama (1948). 

Im „Index Fossils of North America” Suimer & Surock (1949) ist die 
Gattung Perissocytheridea nicht aufgeführt. 

Nach eigenen Beobachtungen berechtigt diese Erhöhung des vorderen Teiles 
der Schloßleiste der linken Klappe nicht zum Aufstellen einer neuen Gattung. 
Individuen einer Art, die in allen anderen Merkmalen übereinstimmen, unter- 
scheiden sich durch Fehlen oder mehr oder weniger deutliches Vorhandensein 
dieser Erhöhung. Ich stelle diese Formen zur Gattung Clithrocytheridea. 

Die nachstehend beschriebenen, skulptierten Arten wurden bisher wegen 
ihrer Ähnlichkeit mit Macrodentina retirugata Martin (1940) allgemein als 
Macrodentinen bezeichnet. 


Clithrocytheridea lineata (Martin 1940) 
Taf. 15 Fig. 30—33; Abb. 4 
1940 Macrodentina lineata — MARTIN, Ostracoden des norddeutschen Purbeck und 
Wealden, S. 328 

Beschreibung. Die Gehäuse der 4 sind langgestreckt. Ihre größte 
Hôhe liegt im vorderen Viertel. Das Vorderende ist breit und schief gerundet 
und hat eine deutlich vorspringende Randleiste. Das Hinterende bildet unter- 
halb der Mittellinie eine abgerundete Spitze. Der Dorsalrand fällt flach nach 
hinten ab und bildet zwei deutliche Dorsalwinkel. Der Ventralrand ist fast 
gerade und nur im hinteren Viertel aufwärts gebogen. Vorn hat er einen deut- 
lichen Saum. 

In Dorsalansicht sind die Gehäuse gestreckt-oval. Die größte Breite liegt 
in der hinteren Hälfte, Die linke Klappe übergreift die rechte. Die Randleisten 
springen besonders vorn, aber auch hinten über die Schalenwölbung hinaus vor. 

Die Oberfläche ist durch sich kreuzende Leisten verziert. Die Vertikal- 
leisten treten meist stärker hervor als die andern. An der ventralen Umrißlinie, 
die durch einen kleinen Schalenüberhang gebildet wird, verlaufen zwei oder 
drei auffallende Längsleisten, die einen deutlichen Wulst bilden können, Die 
Ventralfläche ist durch einen scharfen Winkel von den Seitenflächen getrennt. 
Sie ist mit parallelen Längsleisten besetzt. 
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Die Gehäuse der 9 sind kürzer und gedrungener als die der 4. Gewöhnlich 
treten bei ihnen auf den Seitenflächen die Vertikalleisten noch mehr hervor als 
bei den 4. 

An die schmale, verschmolzene Zone schließt sich ein ganz schmaler, freier 
Streifen der Innenlamelle an. Der Vorderrand hat einige gerade, randständige 
Porenkanäle, Die zahlreichen flächenständigen Porenkanäle münden in die 
Vertiefungen der Schalenornamentierung. 

Die vier Schließmuskelnarben bilden eine nach vorn konkave Reihe, vor 
der noch zwei einzelne Eindrücke liegen. 

Der Schloßrand der rechten Klappe hat zwei endständige Kerbzähne mit je 
vier bis sechs Kerben. Dazwischen verläuft eine Furche, die unmittelbar hinter 
dem vorderen Zahn mehr oder weniger vertieft ist. Die linke Klappe hat dem- 
entsprechend zwei endständige, gekerbte Zahngruben, die durch eine Leiste 
verbunden sind. Diese Leiste springt vorn mehr oder weniger stark vor und 
wird nach hinten zu allmählich dünner. Oberhalb dieser Leiste verläuft eine 
gut entwickelte Ausweichfurche. 


Maße. Länge: © 0,6 mm, 4 0,8 mm; Höhe: © 0,4mm, 4 0,4 mm. 


Abb. 4. 1—4. Clithrocytheridea lineata, Darstellung des Schloßbaues aus MARTIN 
(1940). 5—8. Clithrocytheridea lineata, Bau des Schlosses in neuer Darstellung. 
9. Cypronotus (?) sp., Gehäuse mit Muskeleindrücken von links. Alle etwa 24 X. 


Bemerkungen. Von dieser im Kimmeridge massenhaft vorkommenden 
Art wurden einige hundert Exemplare untersucht. Das Material stammte aus 
Wietze, Fuhrberg, Thören, Steimbke und Suderbruch. Es ist die einzige 
Kimmeridge-Ostracode, zu der die Beschreibung von Macrodentina lineata 
Martin 1940, ausgenommen die Beschreibung des Schlosses, paßt. Bei 
schlechter Erhaltung und starker Entwicklung der vorderen Vertiefung der 
Schloßfurche kann man unter Umständen den Schloßrand der rechten Klappe 
als zu einem heterodonten Schloß gehörig ansehen. Bei gut erhaltenen rechten 
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Klappen ist der vordere Kerbzahn einwandfrei zu erkennen, während Macro- 
dentina statt dessen einen knopfförmigen Zahn hat (Martin 1940, S. 329). Dar- 
über hinaus ist bei fast allen linken Klappen die vordere Zahngrube deutlich 
langgestreckt, ja es ist sogar bei den meisten Exemplaren die Kerbung dieser 
Grube zu erkennen. 

Vorkommen. Clithrocytheridea lineata kommt im ganzen Kimmeridge 
vor. Sie wurde in Wietze, Fuhrbers, Thören, Suderbruch, Steimbke und 
Ockensen gefunden. 


Clithrocytheridea wicheri n. sp. 
Taf. 15 Fig. 34—37 


Ableitung des Namens: Zu Ehren von Herrn Dr. Wicuer, Berkhoepen. 

Holotypus: Rechte Klappe eines 9, Taf. 15 Fig. 34. 

Paratypoide: 26 Klappen und Gehäuse. 

Locus typicus: Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle. 

Stratum typicum: Kimmeridge 2b. 

Diagnose. Eine Art der Gattung Clithrocytheridea mit folgenden Be- 
sonderheiten: Gehäuse der 4 bohnenförmig, die der © kürzer und gedrungener; 
Oberfläche durch ein Netz von Leisten verziert; die konzentrisch verlaufenden 
Leisten treten mehr hervor. 

Beschreibung. Der Umriß der männlichen Gehäuse ist etwa bohnen- 
förmig. Die größte Länge liest in der unteren Hälfte, die größte Höhe im 
vorderen Drittel. Der Vorderrand ist breit und etwas schief gerundet, der 
Dorsalrand schwach konvex. Das Hinterende ist enger gerundet als der 
Vorderrand. Der Ventralrand ist gerade und nur im hinteren Drittel aufwärts- 
gebogen. Ungefähr in der Mitte hat er einen Saum. Die ventrale Umrißlinie 
wird durch einen Schalenüberhang gebildet und ist konvex. 

Die © sind kürzer und gedrungener und ihr Dorsalrand fällt etwas nach 
hinten ab. Der Ventralrand ist im hinteren Drittel mehr aufwärts gebogen als 
bei den 4 und bildet mit dem geraden Hinterrand eine etwas gerundete Spitze. 

In Dorsalansicht sind die Gehäuse langlich-oval. Die größte Breite liegt 
in der hinteren Hälfte. Die vorderen und hinteren Schalenränder springen 
etwas vor, 

Die Schalenoberfläche ist durch konzentrisch verlaufende Leisten verziert. 
die durch unregelmäßige Querleistchen netzartig verbunden sind. Die Maschen 
dieses Netzes sind durch feinere Leistchen nochmals unterteilt. Auf der 
Ventralseite verlaufen die konzentrischen Leisten in Längsrichtung parallel, 
während die Querverbindungen fast ganz zurücktreten. 

Die mäßig breite, verschmolzene Zone ist am Vorder- und Hinterende von 
einer Reihe gerader, randständiger Porenkanäle durchzogen. Die zahlreichen 
flächenständigen Porenkanäle münden auf der Oberfläche in die Gruben 
zwischen den Leisten. 

Das Muskelfeld besteht aus einer Reihe von vier Schließmuskeleindrücken, 
vor der zwei einzelne Narben liegen. Dorsal- und ventralwärts ist je ein 
weiterer Eindruck vorhanden. 

Der Schloßrand der rechten Klappe besteht aus zwei endständigen Kerb- 


\zähnen und einer zwischen ihnen liegenden Furche. Diese Furche wird oft nach 


hinten zu etwas schwächer. Die linke Klappe hat zwei endständige, gekerbte 
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Zahngruben, zwischen denen eine Leiste verläuft, die vorn oftmals erhöht ist. 
Uber dieser Leiste liegt eine Ausweichfurche für den äußeren Schloßrand der 
rechten Klappe, 

Maße. Länge: © 0,8mm, 4 1,0 mm; Höhe: 2 0,5mm, 4 0,5 mm. 

Bemerkungen. Die oben beschriebene Art ist äußerlich Macrodentina 
retirugata Martin 1940 ziemlich ähnlich. Letztere Art hat jedoch im Gegen- 
satz zu Clithrocytheridea wicheri, die ein taxodontes Schloß besitzt, ein 
heterodontes. 

Vereinzelt treten Exemplare mit einer ausgesprochen groben Skulptur auf. 
Unmittelbar vor dem Verschwinden dieser Art sind Schalen mit grober 
Skulptur relativ häufig. 

Vorkommen. Clithrocytheridea wicheri kommt im Kimmeridge 2 und 3 
von Wietze, Fuhrberg, Thören und Ockensen vor. 


Clithrocytheridea ornata n. sp. 
Taf. 15 Fig. 38—41 

Holotypus: Linke Klappe eines 4, Taf. 15 Fig. 38. 

Paratypoide: 15 Klappen und Gehäuse. 

Locus typicus: Bohrung Fuhrberg 148. 

Stratum typicum: Kimmeridge 3b. 

Diagnose. Eine Art der Gattung Clithrocytheridea mit folgenden Be- 
sonderheiten: Gehäuse länglich mit nach hinten abfallendem Dorsalrand, Ober- 
fläche dicht besetzt mit wabenähnlich angeordneten Grübchen. 

Beschreibung. Die Gehäuse sind länglich. Der Vorderrand ist breit 
gebogen. Der gerade Dorsalrand fällt etwas nach hinten ab und geht mit einem 
Bogen in den fast geraden, steilen Hinterrand über. Der gerade Ventralrand 
hat wenig vor der Mitte einen schwachen Saum und geht mit einer Rundung in 
den Hinterrand über. Dorsal und ventral überragt die Schale die Ränder, so 
daß die Umrißlinie dorsal und ventral konvex ist. 

Die linke Klappe ist wenig größer als die rechte. Die größte Länge liegt in 
der unteren Hälfte, die größte Höhe im vorderen Drittel. 

In Dorsalansicht sind die Gehäuse ungefähr oval. Die Vorderränder 
springen etwas über die gleichmäßige Wölbung der Schale vor. Die dorsale 
Trennungslinie der beiden Klappen verläuft infolge des Hervorragens der 
Schalen über die Dorsalränder in einer Furche, die wenig hinter dem vorderen 
Dorsalwinkel beginnt. 

Bei den 9, die etwas kürzer und gedrungener sind als die 3, ist der Abfall 
des Dorsalrandes nach hinten deutlicher. 

Die Schalenoberfläche ist durch ein dichtes Netz von Leisten wabenartig in 
kleine hexagonale und pentagonale Gruben aufgeteilt. Auf der Ventralseite 
und in der Nähe des Vorderrandes sind die Grübchen deutlich reihenweise, 
parallel zum Schalenrand angeordnet und etwas in der Längsrichtung gestreckt. 

Vor einer Reihe von vier Schließmuskelnarben liegen zwei einzelne Ein- 
drücke. Darunter befindet sich in der Nähe des Ventralrandes eine einzelne 
Narbe, während darüber, im oberen Schalendrittel auf einer schräg nach hinten 
oben gerichteten Linie drei einzelne dunkle Flecken angeordnet sind. 

Der Schloßrand der rechten Klappe besitzt zwei terminale Kerbzähne, 
zwischen denen eine Furche verläuft. Die linke Klappe hat dementsprechend 
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zwei endständige Zahngruben mit je vier bis sechs Einkerbungen. Dazwischen 
liegt eine Leiste, oberhalb derer eine Ausweichfurche verläuft. 
Maße, Länge: © 0,7 mm, 4 0,8 mm; Höhe: © 0,4mm, 4 0,4 mm. 
Vorkommen. Kimmeridge 3b, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, Fuhrberg 148, Ockensen. 


Gattung Protocythere Triez 1937 
Genotypus: Cytherina triplicata Roemer 1841 


Beschreibung. Die Gehäuse sind eiförmig oder vierseitig stark ge- 
wölbt. Die linke, größere Klappe hat vorn ein halbkreisförmiges Schloßohr. 
Der Vorderrand ist breit gerundet und meist mit Randzähnchen besetzt. Das 
Hinterende ist schmaler gerundet oder zugespitzt und trägt auch Zähnchen 
oder kleine Knötchen. Der Dorsalrand ist gerade und fällt nach hinten ab. 

Jede Klappe trägt drei gerundete Längswülste oder kantige Längsleisten. 

Die verschmolzene Zone ist breit. 

Vor einer Reihe von vier Schließmuskeleindrücken liegt noch ein einzelner 
Muskeleindruck. 

Das Schloß besteht aus zwei endständigen Kerbzähnen und einer zwischen 
ihnen verlaufenden gekerbten Furche der rechten Klappe und aus zwei end- 
ständigen, gekerbten Zahngruben der linken Klappe, die durch eine krenulierte 
Leiste verbunden sind. (Nach Trieset 1937.) 


Protocythere sigmoidea n. sp. 
Taf. 15 Fig. 42 —45 


Holotypus: Linke Klappe eines 9, Taf. 15 Fig. 42. 

Paratypoide: 10 Klappen und Gehäuse. 

Locus typicus: Bohrung Fuhrberg 148. 

Stratum typicum: Kimmeridge 3 a. 

Diagnose, Eine Art der Gattung Protocythere mit folgenden Besonder- 
heiten: Die drei Wülste jeder Klappe sind zusammenhängend und bilden auf 
der rechten Klappe ein deutliches S, auf der linken ein Z. 

Beschreibung. Der Vorderrand der linken Klappe ist breit gebogen 
und geht oben in ein halbkreisförmiges Schloßohr über, das der rechten Klappe 
fehlt. Der Dorsalrand fällt schräg nach hinten ab. Er wird zunächst vom 
Schloßohr und dann in seiner ganzen Länge vom dorsalen Randwulst überragt. 
Der konvexe Ventralrand wird zum Teil durch den ventralen Randwulst ver- 
deckt. Das Hinterende der linken Klappe ist schmal gerundet, das der rechten 
zugespitzt. 

Zwischen dem kräftigen dorsalen und ventralen Wulst verläuft der mittlere 
so, daß er das Hinterende des dorsalen mit dem Vorderende des ventralen 
Randwulstes verbindet. Von den beiden Furchen, die durch die drei Wülste 
gebildet werden, konvergiert also die obere hinten, die untere vorn. Die Wülste 
beschreiben auf der rechten Klappe somit ein deutliches S, auf der linken ein Z. 
Der Vorderrand und das Hinterende sind mit einzelnen kleinen Knötchen be- 
setzt, Auf der Ventralseite der Gehäuse verlaufen ungefähr sechs undeutliche 
Längsleisten, und zwar auf der rechten Klappe weniger als auf der linken. 
Sonst ist die Schalenoberfläche glatt. 
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Von rechts betrachtet, übergreift das SchloBohr der linken Klappe deutlich 
die rechte, 

In Dorsalansicht sind die Gehäuse elliptisch. Die vorderen und die hinteren 
Randleisten springen deutlich vor, die linken mehr als die rechten. Die dorsale 
Trennungslinie beider Klappen ist im Bereich des Schloßohres nach rechts 
ausgebuchtet. 

Die Klappen der @ sind kürzer und verhältnismäßig höher als die der 4. 

Die ausgesprochen dicken Schalen lassen weder eine verschmolzene Zone 
noch Porenkanäle erkennen, 

Vor einer vertikalen Reihe von vier Schließmuskelnarben liegt noch ein 
weiterer Muskelfleck. 

Das Schloß besteht aus zwei terminalen Kerbzähnen und einer zwischen 
ihnen liegenden Furche der rechten Klappe und aus zwei endständigen, ge- 
kerbten Zahngruben und einer zwischen ihnen verlaufenden, krenulierten Leiste 
der linken Klappe. 

Maße. Länge: ® 0,6 mm, 4 0,7 mm; Höhe: © 0,4mm, 4 0,4 mm. 

Bemerkungen. Protocythere sigmoidea unterscheidet sich von Proto- 
cythere triplicata (Roermer 1841; Trıegersche Fassung) hauptsächlich durch 
den zusammenhängenden, eigenartig geformten Wulst, der bei Protocythere 
triplicata dreigeteilt ist. 

Vorkommen. Kimmeridge 3a, Wietze, Querschlag zur Schindler- 


Scholle, Fuhrberg 148, Fuhrberg 306. 


Gattung Exophthalmocythere Trieser 1937 
Genotypus: Exophthalmocythere mamillata TrıeseL 1937 


Beschreibung. Das Vorderende ist breit gerundet, das Hinterende 
schmaler. Dorsal- und Ventralrand sind gerade und verlaufen parallel. Jede 
Klappe hat einen schräg nach vorn oben gerichteten Augentubus. Die Skulptur 
besteht aus kleinen Grübchen sowie aus einigen Warzen und Dornen. Die rechte 
Klappe trägt die beiden endständigen, dreieckigen Zähne des heterodonten 
Schlosses. Innenrand und Verwachsungslinie fallen zusammen. 

Bemerkungen. Von dieser Gattung war bisher nur eine Art, Exoph- 
thalmocythere mamillata TrieBez 1937 aus dem nordwestdeutschen Hauterive 
bekannt. 

Exophthalmocythere fuhrbergensis n. sp. 
Taf. 15 Fig. 4648 


Ableitung des Namens: Nach dem Olfeld Fuhrberg bei Celle. 

Holotypus: Eine linke Klappe, Taf. 15 Fig. 46. 

Paratypoide: 1 Gehäuse und 2 rechte Klappen. (Eine der Klappen zerbrach 
beim Photographieren.) 

Locus typicus: Olschacht Wietze, Querschlag zur Schindler-Scholle. 

Stratum typicum: Kimmeridge 3 a. 

Diagnose. Eine Art der Gattung Exophthalmocythere mit folgenden Be- 
sonderheiten: Neben dem Augentubus trägt jede Klappe dorsal noch einen und 
ventral zwei warzenartige Fortsätze, 

Beschreibung. Das Gehäuse ist mehr als doppelt so lang wie hoch. 
Der Vorderrand ist halbkreisförmig gebogen. Der Dorsalrand ist gerade und 
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durch einen ausgeprägten Dorsalwinkel von dem eng gerundeten Hinterrand 
getrennt. Der Ventralrand ist gerade, aber im hinteren Drittel gleichmäßig auf- 
wärts gebogen und geht in die Rundung des Hinterrandes über. Bei der linken 
Klappe ist der Ventralrand dazu noch gleich hinter der Krümmung des Vorder- 
randes etwas hochgezogen. Die größte Höhe liegt im vorderen Drittel. 

In Dorsalansicht springen die Vorder- und Hinterränder beider Klappen 
weit und eckig über die Schalenwölbung hinaus vor. Die größte Breite liegt in 
der hinteren Hälfte. 

Die Schalenoberfläche ist dicht mit feinen, zum Teil hexagonalen Grübchen 
bedeckt. Im vorderen Dorsalwinkel sitzt ein kräftiger Augentubus. Schräg 
hinter dem Augentubus ist am Ventralrand der Seitenfläche eine warzenartige 
Erhebung. Wenig hinter der Mitte hat die Seitenfläche am dorsalen und 
ventralen Rand je einen weiteren warzenähnlichen Fortsatz. Im Bereich der 
beiden ventralen Fortsätze ist ein Schalenüberhang entwickelt. 

Die breite, verschmolzene Zone des Vorderrandes sowie die schmalere des 
Hinterrandes sind von zahlreichen geraden und sehr feinen Porenkanälen 
durchzogen. 

Das Muskelfeld war nicht zu erkennen. 

Der Schloßrand der rechten Klappe hat oberhalb der Mündung des Augen- 
tubus in den Schalenraum und am hinteren Dorsalwinkel je einen kräftigen, 
etwa dreieckigen Zahn. Dazwischen verläuft eine dünne Rinne. Die Vorder- 
kante des hinteren Zahnes ist zweifach gekerbt. Die linke Klappe hat dement- 
sprechend zwei endständige, tiefe Zahngruben, die durch eine schmale Leiste 
verbunden sind. 

Maße. Länge: 0,8 mm; Höhe: 0,3 mm. 

Vorkommen. Kimmeridge 3a, Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle (1 Exemplar), Fuhrberg 148 (3 Exemplare). 


Zusammeniassung 


Mit dem Ziel einer Detailstratigraphie im Kimmeridge des Wietzer Salz- 
stockes wurden die dort vorkommenden Ostracoden untersucht und 15 Arten 
beschrieben, davon 12 neu. Macrodentina lineata wurde zur Gattung Clithro- 
cytheridea gestellt. 


Das biostratigraphische Ergebnis ist in Abb. 3 zusammengefaßt: 


Kimmeridge 1 beginnt mit dem Auftreten von Clithrocytheridea lineata, 
1a führt Cyprione oblonga und Cyprideis hiltermanni, 
1b Cyprideis wolburgi und Limnocythere inflata, 
1c nur noch Limnocythere inflata. 
Kimmeridge 2 beginnt mit Clithrocytheridea wicheri, 
2a führt daneben noch Limnocythere inflata, 
2b außerClithrocytheridea wicheri nur Haplocytheridea triebeli 
zahlreich. 
Kimmeridge 3 beginnt mit Cytherelloidea weberi, 
3a führt außerdem Cytherella aff. staringi und Protocythere 
sigmoidea, 
3b Clithrocytheridea ornata, 
3c führt letztmalig die skulptierten Formen wicheri und lineata. 
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Tatelerklärungen 


Tafel 14 


Fig. 1—2. Cytherella aff. staringi VAN VEEN 1932. Olschacht Wietze, Querschlag zur 
Schindler-Scholle, 92 m. 
Fig. 1. Rechte weibliche Klappe. 
Fig. 2. Rechte männliche Klappe. 


Fig. 3—6. Cytherelloidea weberi n. sp. Bohrung Fuhrberg 148, 311—318 m. 
Fig. 3. Rechte männliche Klappe. 
Fig. 4. Rechte weibliche Klappe (Holotypus). 
Fig. 5. Linke männliche Klappe. 
Fig. 6. Weibliches Gehäuse schräg von oben. 


Fig. 7. Cyprinotus (?) sp., Gehäuse von rechts. Ölschacht Wietze, Querschlag zur 
Schindler-Scholle, 48 m. 


Fig. 8. Cyprione oblonga (ROEMER 1839), Gehäuse von rechts. Ölschacht Wietze, Quer- 
schlag zur Schindler-Scholle, 46 m. 


Fig. 9—11. Limnocythere brevispina n. sp. Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, 46 m. 
Fig. 9. Gehäuse von links (Holotypus). 
Fig. 10. Gehäuse schräg von oben (Holotypus). 
Fig. 11. Gehäuse schräg von unten (Holotypus). 


Fig. 12—14. Limnocythere inflata n.sp. Olschacht Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, 65 m. 
Fig. 12. Männliches Gehäuse von rechts. 
Fig. 13. Weibliches Gehäuse von links (Holotypus). 
Fig. 14. Weibliches Gehäuse schräg von unten (Holotypus). 


Fig. 15—20. Cyprideis pfannenstieli n. sp. Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, 103—106 m. 
Fig. 15. Rechte männliche Klappe (Holotypus). 
Fig. 16. Männliches Gehäuse von links. 
Fig. 17. Weibliches Gehäuse von links. 
Fig. 18. Weibliches Gehäuse von rechts. 
Fig. 19. Männliches Gehäuse schräg von oben. 
Fig. 20. Rechte männliche Klappe mit Schloßzähnen schräg von oben. 
Fig. 21—23. Cyprideis hiltermann n. sp. Olschacht Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, 49 m. 
Fig. 21. Rechte weibliche Klappe. 
Fig. 22. Linke weibliche Klappe. 
Fig. 23. Linke männliche Klappe (Holotypus). 
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Fig. 24—25. Cyprideis wolburgi n. sp. Bohrung Fuhrberg 306, 461—466 m. 
Fig. 24. Weibliches Gehäuse von links (Holotypus). Die Muskeleindrücke sind 
von außen zu erkennen. 
Fig. 25. Weibliches Gehäuse von rechts (Holotypus). 


Tafel 15 
Fig. 26. Cyprideis wolburgi n.sp. Linke männliche Klappe. Bohrung Fuhrberg 306, 
461—466 m. 
Fig. 27—29. Haplocytheridea triebeli n. sp. 


Fig. 27. Rechte männliche Klappe (Holotypus). Ölschacht Wietze, Querschlag zur 
Schindler-Scholle, 55 m. 

Fig. 28. Linke weibliche Klappe. Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, 55 m. 

Fig. 29. Linke männliche Klappe. Bohrung Fuhrberg 148, 299—303 m. 


ig. 30—33. Clithrocytheridea lineata (MARTIN 1940). 

Fig. 30. Rechte weibliche Klappe. Bohrung Fuhrberg 148, 307—311 m. 

Fig. 31. Linke männliche Klappe. Olschacht Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, 106 m. 

Fig. 32. Rechte männliche Klappe. Bohrung Fuhrberg 148, 307—311 m. 

Fig. 33. Männliches Gehäuse von oben. Ölschacht Wietze, Querschlag zur 
Schindler-Scholle, 106 m. 


ig. 34—37. Clithrocytheridea wicheri n. sp. Olschacht Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, 79—80 m. 
Fig. 34. Rechte weibliche Klappe (Holotypus). 
Fig. 35. Linke weibliche Klappe. 
Fig. 36. Linke männliche Klappe. 
Fig. 37. Weibliches Gehäuse schräg von unten. 
g. 33—41. Clithrocytheridea ornata n. sp. Bohrung Fuhrberg 148, 307—311 m. 
Fig. 38. Linke männliche Klappe (Holotypus). 
Fig. 39. Linke weibliche Klappe. 
Fig. 40. Männliches Gehäuse von oben. 
Fig. 41. Männliches Gehäuse von unten. 
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Fig. 42—45. Protocythere sigmoidea n. sp. 
Fig. 42. Linke weibliche Klappe (Holotypus). Bohrung Fuhrberg 148, 311—314m. 
Fig. 43. Linke männliche Klappe. Ölschacht Wietze, Querschlag zur Schindler- 
Scholle, 92 m. 
Fig. 44. Weibliches Gehäuse von oben. Bohrung Fuhrberg 148, 311—314 m. 


Fig. 45. Rechte weibliche Klappe. Bohrung Fuhrberg 148, 311—314 m. 
g. 46—48. Exophthalmocythere fuhrbergensis n. sp. 

Fig. 46. Linke Klappe (Holotypus). 

Fig. 47. Rechte Klappe. 

Fig. 48. Gehäuse von oben. 
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Alle Photos etwa 40 X vergrößert. — Die Typen befinden sich in der Sammlung der 
Mikropaläontologischen Untersuchungsstelle des Amtes für Bodenforschung in Hannover. 
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H. STEGHAUS: Ostracoden als Leitfossilien im Kimmeridge. 


